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Binleitiiiier. 

Wenn wir uns auf einer Karte in grösserem Mass- 
slabe * das Gebiet im Süden und Südwesten der Vogesen 
ansehen, so fallt uns dort eine Unmenge von Seen auf, 
von denen man, da sie nahe beisammen und zudem in 
einer sehr niederscblagsreichen Gegend liegen, auf den 
ersten Blick annehmen möclile, dass sie alle auf die 
gleiche Weise entstanden seien. Eine nähere TInlersuchung 
zeigt jedoch , dass eine solche Annahme eine durchaus 
irrige sein würde. So sind z. B. die sämtlichen Seen, 
welche im W. der III vom Jura bis Allkircli und im S. 
des Hhein-Hhöne-Kanals von Iiifurt bis Morvillars (s. s. ö. 
von Belforl) sich beßnden, eine durchaus für sich 
abgeschlossene-, eigenartige Bildung. 

Da nun diese Scengruppe noch nicht untersucht worden 
ist, so entschloss ich mich — zumal man in neuerer Zeit 
Überali das Studium der Seen sehr energisch in Angriff ge- 
nommen hat — xur Ausfuhrung dieser, und swar zunächst 
nur dieser Arbeit. Es zeigte sich aber bald, dass 
zwischen den Seen und den Flüssen ein ausserordentlich 
enger Zusammenhang besteht« dass ausserdem das yon uns 
begrenzte Seengebiet und das Östlich von der vorhin be- 

t Z. K der „Kurte von Elsasa-Lotliiingem 1 : 400000, Strassburg, 



— 6 — 

zeichneten lilstrecke bis zur Linie Basel-Sierenz sich er- 
streckeDde Terrain durch dieselben Kräfite gebildet 
worden sind. Ich sah mich deshalb genötigt, meine Unter- 
suchungen weiter, .als ursprünglich heahsichtigt war, aus- 
zudehnen und meinem Thema die weitere, allge- 
meinere Fassung: „Hydrographische Studien im Sund- 
gauer Hflgellande" va geben. 

Mein Untersuchungsgebiet umfasst also denjenigen 
Teil des Sundgauer Hügellandes, welcher im N. durch 
,den Rhein -RhOne- Kanal Ton Mülhausen bis Morvillars, 
im S. durch den Jura und im E. durch die oberrheini- 
sche Tiefebene begrenzt wird. 

Dass ich den nördlich des Rhein -Rhöne -Kanals 
gelegenen Teil des ' Sundgauer Hügellandes von meiner 
Besprechung ausschliesse, hat seinen Grund darin, dass 
derselbe nicht durch die gleiche wirkende Kraft gebildet 
worden ist, die unser Gebiet geschaffen hat (vgl. spätere 
Ausführung). 

Bevor ich an meine eigentliche Aufgabe herangehe, will 
ich eine kurze er ogr a ph i sehe und, soweit es zum 
Verständnis d(;r hydrogrnpliischen v'erhüllnissc nöij.^r ist, 
auch eine gedrängte geologische Uebersicht von 
unserem Gebiete geben. 

Orosrraphisch-geologplBOher TJeberblick. 

Wenn man das Sundgauer Hügelland nach allen 
Richtungen hin durchwandert, so fällt einem bald überall 
die im ganzen gleichartige oro graphische Beschaffen- 
heit desselben auf: stets findet man ein mehr oder weniger 
starkwelUges Terrain, das von breiten Thälern und Rücken 
gebildet ist. Wir haben es hier jedoch nicht mit gleich- 
mässig hoch sich erstreckenden, sondern mit solchen 
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Höhenzügen zu Ihuu, die mehr oder weniger oft durch 
flachere oder liefere Sättel durchbrochen sind. 

Die Ilöhcnpunlcte nelimen ira allgemeinen von S. 
nach N., ^ weiL weniger tiultallend von E. nach W. ab, 
was aus folgenden Beispielen zu ersehen ist. 

Nehmen wir die Messtischblätter Volkensberg und 
Landser, ferner Altkirch und Hirsingen, so finden wir 
folgende beiden Linien mit den in süd-nördlicker Richtung 
abnehmenden Gipfelhölien : 

1) östlich yon Bettlacb 525,1 m 
o. s. ö. von Gäsarhof 602,8 m 
Volkensberg 470,3 m 
n. ö. von Knöringen 445,2 m 
Dreihauser 423,7 m 
w. von Helfrantskirch 413,1 m 
n. w. von 408,3 'm 
im Grossholz 400,0 m 
w. von Stellen 397,2 m 
w. von Niedermagslalt 324,3 m; 

2) wesUich von Moos 112,9 m 
n. von Bisel 424,8 m 
s. 8. w. von Heimersdorf 402,6 m 

(beim Hasel berg) 
w. von Hirsiugcn S97,6 m 
s. w. von Hirzbach 383,1 m 
s. s. ö. von Altkirch 379,1 m. 
Die Ahnahme der Gipfelhöhen von E. nach W. er- 
sehen wir aus folgenden beiden Linien (vgl. die Mess* 
tiscfablätter Volkensberg und Hirsiugen ; ferner Volkens- 
berg, Landser, Altkircb und DammerkiroU). 



1 Ss handelt ticih hier selbstrerBtftndlicli nur um das von mir be- 
gitflnxte, sIbö das b & d 1 1 c h vom Bkdn-Rhdne-Kanal gelegene Q^biet. 
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3) Volkensbei^ 470,3 m 
n. von Mitlelmüspach 458,8 m 
o. n. ö. von Steinsulz 449,8 m 
Nordausgang „ 429.8 m 
n. von Feldbacb 427,1 m 
n. von Bisel 424,8 m 
n. voll Niedei sept 430,2 m ; 

4) Dreihäuser 423,7 m 
ö. von BClrglin 415,0 .m 
n. ö. von Franken 412,1 m 
n. von Hundsbach 394,0 m 
9. w. von Scbwoben 388,3 m 
s. von Ältkircb 379,1 m 
im Bergbolz s.w. Garspacb 376,7 m 
w. von Willern 339,2 m. 



Urn nicht zu sehr zu ermüden, wollen wir uns mit 
diesen Beispielen begnügen. Sic zeigen uns aber sehr 
deutlich, dass die Abnahme der Gipfelhöhen von S. nach 
N. eine weil grössere ist als diejenige von E. nach W. 
Während nach den > beiden ersten Zusammenstelhingen 
auf die Entfernung von 15 km (Beltlacli-NiederniagslaU) 
die Gipfelhölicn um gut 200 m, und auf die EnlfernuDg 
von 13 km (Moos -Altkirch) um 63,8 m fallen, zeigen 
die beiden letzten Beispiele auf die En tfernungen von 19 km 
(Volkensberg • Niedersepl) und 26 km (Bürglin - Willem) 
nur eine Abnahme der Gipfelhöhen um 40,1 und 54,5 m. 

Wir haben bei der 3. und 4. Linie östlich von deren 
Anfangspunkten Volkensberg und Dreihftuser keine Höhen 

mehr ungesehen, da diese nach der Rheinebene ab- statt 
zunehmen. Diese wesL-üslliche Abnahme der Höhen nach 
fiesem GcbicU; zu bemerken wir von einer bestimmten 
Linie ab, welche durch folgende Punkte angedeutet wird : 
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(Blatt Volkensberg :) Osllicli Betllacli 525,1 m, n. Kies- 
grube bei Cäsarhof 486,1 m, Volkensberg 470,3 ui, n. ö. 
von Knöringen 445,2 m, Dreihiiuser 423,7 m — (Blatt 
Landser:) Bürglin 415m, Grossholz, w. s.w. von Stetten, 
406 m. — 

Ein noch deutlicheres Bild von unserem von S. nach 
N. und von E. nach W., bezw. (von der zuletzt ange- 
gebenen Linie ab), von W. nach E. sich senkenden HQgel- 
lande werden wir gewinnen, wenn wir die Isohypsen auf 
den Messtischblältern näher betrachten. Gehen wir von 
S. nach N. , so finden wir z. 6. am Westrande der 
Karten Hirsiogen und Altkirch von Pfetterhausen bis 
zum Rhein-Rböne-Eanal folgende Höhen angegeben: 
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Ein anderes Beispiel möge zeigen, wie das Hügel- 
land von E. nach VV. zunächst ansteigt und dann 
sich wieder senkt. Wir verfolgen in ostwestlicher Rich- 
tung die Hühenaugaben am Nordrande der Messlisch- 
bläller Volkensberg, Hirsingen und Friesen : 
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Es mögen diese beiden Beispiele genügen. Auch 
sie zeigen deullich, dass das Hügelland sich von S. nach 
N. bedeutend stärk als von E. nacb W. senkt. — 

Im Süden, iiunienllich in der Niilie von BclUach und 
südlich von Oberhagenlhal, nimmt unser Hügelland einen 
gebirgsartigen Charakter an: aus liefen, breiten Thälern 
erheben sich Rücken mit steilen Böschungen ; hin und 
wieder siebt man anstehendes Schichtengestein. — 

Was iiiin die geologischen V'erhiillnisse unseres 
Gebietes anlangt, so mögen darüber folgende kurze An- 
gaben genügen : 

In unserem ganzen Gebiete finden wir eine mehr oder 
weniger machtige Decke, die entweder aus Lehm oder 
aus Löss oder aus in Wechsellagerung bciiudlichem Lehm 
und Löss besteht. 

Unmittelbar unter dieser Löss- und Lehmdecke be- 
findet sich meistens Schotler. Eine auffallende Ausnahme 
bildet das Gebiet, das von dem Dreieck Mülhausen-Sie- 
renz-Altkirch eingeschlossen wird : hier lagert der Löss 
bezw. Lehm tinmiltelbar auf Tertiärgestein, während an- 
derswo auf letzterem Schotter liegt. 

Die Tertiärschichten lagern im grossen und ganzen 
horizontal oder, wenn wir von der mehr oder weniger 
steilen AuMohtung derselben an dnigen Stelleu, nament- 
lich in der Nähe des Jura, absehen, ziemlich schwach 
geneigt. ' 



1 Vgl. Forater: Geologischer Führer für die Umgebung von 
MfilluMiBen i. E. StrMsbiurg 1893, S. 10. — L.Parl8 0t: Desor. 
g6ol. et mindr. du territoire de Beifort, im Bulletin de la So> 
ciet6 Belfortaiuc d'emulation, 3« annöe 1875—76, S. 211. - W. Ki- 
lian : Nute Sur les terrains tertiaircs du territoire de J3elt'urt et des 
environs de HontMliard (Doubs), imBolL de U Soe. gfol. de Fnnce. 
(&) Xn, S. 767, 758. — Andrei; Betrag tnx Kenntnis de« SbiBser 
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Ein Tffeiteres Eingehen aaf die geologischen Verb&llr 
nisse im Ober-Sundgau ist hier unndtig, und wir können 
nunmehr zu unserer eigentlichen Arbeit, der hydrographi* 
scheu Untersuchung des Sundgauer Hügellandes, übergehen. 

Die hydrographischen Yerhältnisse. 

Wenn mr uns die Flüsse und Thäler im Sundgauer 
Ilügellande ansehen, so föllt uns sofort der gewallige 
Gegensatz zwischen den ausserordentlich breiten, tiefen 
Thälern einerseits und den darin fliessenden winzigen, 
oft verschwindend kleinen Flüssen und Bfichen andererseits 

♦ 

auf, Ueberau fiiiden wir dieselbe Erscheinung, gleichviel, 
ob wir uns im Gebiet des härteren Melanienkalks und 
des Hausleins (ers lerer z. B.' bei Brunstatt, letzlerer 

bei Altkirch, Willersdorf, Emiingen ; vgl. Förster, Geol. 

Führer, S. 13) oder im Gebiet des ausserordenllicli leicht 
zerslürbaren Mceressaiides (vgl. Förster, a. 0. S. 53 
II. Delbos el Koechliu, Descr. geol. etc., Bd. I, S. 
12) befinden. 

Wie Süllen wir uns nun diese auffallend grossen 
Thiiler entstanden denken? Sind sie etwa geolekloni- 
schen Ursprnngs? Dies ist nicht rar)glieh, -.veil wir über- 
all die Tertiärschichten in horizontaler oder doch wenig 
geneigter Lagerung vorfinden. Besonders deutlich kön- 
uen wir dies z. B. zu beiden Seiten des Thalbachs in 
den Steinbrüchen bei Willersdorf unweit Alikirch beob- 
achten. Oder wir müssten zu der Annahme Von Graben- 

, Tertiärs. 1. Ttü. S. 70. — Gütz will er: Beitrag zur Kenntnis 
der Tertiärbilduugcu der Umgebung von Basel, in den Yerhaudlungea 
der naturforschenden GeseUsehaft in Basel, Bd. IX, Heft 1, S. 190^ 
192, 201, 202, 227. — Dclbos et Koeehlin: Descr. gfiol. et 
min« r. (tu ddpart. da HaatoBUn. UalhoQBe 1866, tome 8. 14, be- 
»onders S. 310-311. 



Digitized by Google 



veraeokuDgeD, ähnlich derjenigen, durch welche die heutige 
oberrheinische Tiefebene entstanden ist, unsere Zuflucht 
nehmen. Dies ist aber bei einer solchen Menge 
von gl e ic h a r l ige ü Kr sc h ei n u nge a eben f a Iis 
unmöglich. 

üass die Ver werfu iigeii in unserem Gebiet eine 
nicbt u ubedeulende Rolle gespielt liabeii, sullbier aus- 
drücklieb beyvorgebobeii werden (vgl. die späten; Ausfüh- 
rung) ; es Süll auch zugegeben werden, dass sie an 
jtnauchen Stellen die Flussläufe beeinflussl haben 
(vgl. auch Förster, G. F. S. 11, namentlich den 1. 
Absatz) ; atif keinen Fall sind aber letjstere und damit 
auch die heutigen Tbäler durchweg, ja nicht einmal 
in der Hauptsache weder bezuglich der Richtung 
noch bez&gllch der Tiele und Breite durch Jene 
Slörangen zu erklären. 

Also die Annahme, die Thäler im Ober-Sundgau seien 
vorwiegend geolektonischen Ursprungs, müssen wir fallen 
lassen. Sobleibttins denn nur noch die eineMöglichkeit, anzu- 
nehmen» die sämtlichen Thäler seinen Erosionsthäler. 

Nun wird aber jedermann auf den ersten Blick er- 
kennen, dass die heuligen winzigen Flüsse, selbst zur 
Zeit ihrer höchsten Wasserslände, unmöglich die gewal- 
tigen Thiilcr, zumal im harten Melauienkalk oder im 
Ilausteiu, erodiert haben. (Vgl. auch die vorwiegend 
sanft \v a ncl igen Rüschungen !) Wir sind deshalb ge- 
zwungen, anzunehmen, dass zur Zeit der Thalbildunt^ 
weit bedeutendere Wassermeiigen durch den Sund- 
gau geilossen sind, als wie wir heute dort antrefren. 
Unsere Annahme wird nun zur vollen Gewissheit, wenn 
wir die Schollermassen, denen wir überall in unserem 
Gebiet, mit Ausnahme des Dreiecks AUkirch-Siereuz- 
Mülhausen, begegnen, genauer prüfen. 
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Die gesamtoB Kiese sind ausserordenüich gut ge- 
rundet, wie wir dies bei den in stehenden Gewässern 
abgerundeten Steinen nicht Leobachlen können. Zudem 
linden wir, dass die Schotler überall dachziegcl- oder 
lischscliuppeuaiUg gelagcrL bind. Diese beiden Thalsaclien 
namentlich die letzlere,* sind nun absolut sichere Beweise 
dafür, dass die Kiese von fli essen dem und zwar, wegen 
der grossen Ausdehnung der Schotterablagerung in die 
Breite und der sehr bedeutenden darin vorkommenden 
Wecken (vgl. sjnitere Ausführung) von in sehr helrächl- 
licher Breite und Ölürke Üiesseudem Wasser abgelagert 
worden sind. 

Es ist nun durchaus nötig, dass wir zunächst bei 
diesen alten hydrographischen Verhältnissen des 
Sundgaucr Hügellandes verweilen. Ohne eine gründliche 
Kenntnis derselben würde ein richtiges Verständnis, d. h. 
ein ursächliches Erkennen der orographischen und damit 
auch der hydrographischen Verhältnisse der Jetztzeit voll- 
ständig yerschlossen bleiben. ^ « 

jSs ergel>en sich nun bezüglich der alten, das Sund- 
gauer Hügelland passierender Strömung aatui^eaiäSs 
folgende Fragen : 

1. Wann kam das üiesseude Wasser? 

2. Woher kam es ? 

3. Welche Maximalhühe hat es erreicht ? 

4. Wie breit floss es? 

5. Wie stark Üoss es ? 
C. Wohin floss es ab? 

7. Wie hat es gearbeitet, als es unser Hügel- 
land passierte? 



• VgL Daabree: Obscrvalions Sur Ics alluvions ancicuncs et 
modernes d*ime partie da bMsin du Bbiu. SUmsbolurg, S. 5. 
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1. Wann kam das fiiessende Wasser? 



Wenn wir imstande sind, Spuren, welche das fiies- 
sende Wasser bei seinern ersten Auftreten zurückgelassen 
hat, sowie deren Alter nachzuweisen, so haben wir damit 
auch unsere Frage beantwortet. 

Dass sich in unserem Gebiete nun solche Spuren 
von fliessendem Wasser Yorßnden, das haben wir vorhin 
schon gesehen: es sind die oft recht mfichtigen Schotter' 
ablagerungen auf dem ganzen Gebiet, welches auf der 
geologischen Karle von Delbos et Köchlin mit D. R. 
(diluvium rhänan} bezeichnet wird und sich yod der 
Linie Basel-Sierenz westwärts bis Morvillars erstreckt. 

Er handelt sich nun um die Fragen: Sind diese 
Ablagerungen von gleichem Alter? Und wenn dies nicht 
der Fall ist: Welches sind die ältesten Ablagerungen? 
Aus welcher Zeit stammen sie? 

Dass sie ni cli L g 1 e i c h a 1 1 e r i g sind, das hat F ör- 
sler ' gezeigt. Derselbe teilt, nach dem Vorgange du Pas- 
quiers für die Nordschweiz, den Schotter des Sundgauer 
Hügellandes ein in den älteren «Deckeusciiütlen» und 
den jüngeren «Hocbterrassenscholter». Für uns kommt 
hier nur der Deckenschotter' in Betracht. Förster 



1 Uebersicht über die Gliedernng der Geröll* und LSssabht^ 
rungcn des Sundganes. Besonderer Abdruck m,^: Mitteilungen der 
geologischen Laudesaustalt von ElsaBS-Lotiuringen, Bd. m, Heft 3, 
1802. 

> Der Deokeii8ohott«r wird vomdunlieh an der anBserordentlieli 

weit vorgeschrittenen Verwittening der Schotter erkannt. Vgl. die 
näheren Erkennungsmerkmale bei du Pasquier, Beiträge zur 
geologischen Karte der Schweiz, XXXL Lieferung : Ueber die flnvio- 
glaoialen Ablagwnuigen d«r NordsdiveiE. Bein, 1891, S. 78 ; femer 
bei Farster, Uebersicht über die Gliederung der Oerollablage- 
rnngen ete. S. 184 und Qnts wilier, a. 0. 3.289, 



— 16 — 



spricht diesen dem Ober-Pliocän zu, fügt allerdings S. 70 
in seinem cQeol. Führer* hinsu.dass die Zugehörigkeit des- 
selben sn dieser Stufe «nicht Ober alle Zweifel» er- 
haben sei. Auch du Pasquier, a. 0. S. 126, ver- 
legt die ültc^jte, hOchstgelcgene nürdscliweizcrisclic Schot- 
lerablagerung, deren iiuinillelbare ForlsetziiDj^ nach 
Förster (üebersichl etc. S. 123) der Deckcnscboller 
des Siiiidgaus ist, in das Ober-Pliocän. E. de ßeau- 
mont bezeicLnel die auf den Tertiärhügeln des Ober- 
elsoss, südwesüic'h von Basel liegenden Geröllmassen 
als zum ObLrlerliär gehörend. Gntz willer,* der be- 
reits erkennt, «dass wir westiicii und südwesthch von 
Basel zweierlei durch ihre gegenwärtige Zusammen- 
setzung verschiedene Geröllablagerungen haben,» weist, 
ebenso wie Schuhmacher, * auf das sehr hohe, viel- 
leicht ffjungtertiäre» Alter der Schotter im Sundgauer 
Uügellande hin. Kilian^ giebt der Scholterablagerung 
des Suadgaus ebenfalls ein hohes Alter. 

Somit dürfte auch unsere erste Frage, wann das grosse 
fliessende Wasser sich zuerst in unserem Gebiete gezeigt 
habe» beantwortet sein : es geschah höchstwahr- 
scheinlich zur Zeit des Ober-Pliocäns. 

Es folgt jetzt die Frage: 

2. Woher kam das Wasser? 

Ueber diese Frage muss uns zunächst die 6 e sc h a f f e n 
heit der von dem Wasser transportierten Schotter Aus- 
kunft geben. 

1 A. 0. S. 239. 

- ]>io Bildung und der Aufbau dos oberrheinischen Tiefl.mdes. 
Mitteilungen der Commissiou für die geologische Landcsuuter- 
BUohungr von Els.-Lotlir. Bd. n, Heft 3, 1890, S. iM. 

8 Note sur la fciiillo Fcrretic de la carte geol. de France, in den 
mm. de la Soc. d'ömal. de ^[ontb^liajrd, Bd. XVI, 1885, S. 26. 
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Wir finden in dem Scholtergcbiei südlich . des Rhein- 
Rhöne-Eanals hauptsächlich alpine Gesteine, dann aller- 
dings auch,' aber in weit geringerer, im Verhältnis zu 
jenen fast verschwindender Zahl, Jura- und Schwarzwald- 
kiese; nördlich des Kanals treffen wir vorwiegend Vo- 
gesenkiese an. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, 
dass letztere von fliessendem Gewässer, welches von den 
Vogesen kam, und erstere, die alpinen Kiese, von aus 
den Alpen kommenden Strömungen transportiert worden 
sind. 

WHlirctul nun die Vogesenkic.se liinsichllich ilires 
Ursprungsoi ks keine Schwierigkeil bieten — sie sind 
eben aus den zunächst liegenden V'ogesen gekommen — , 
so fragt es sich doch, nus welchem Teil der Alpen 
die alpinen Schotter gekommen sind. Sind 
diese etwa durch eine Strömung, die aus dem Hhönege- 
biet kam, transportiert worden, eine Strömung, wie sie 
sich vielleicht £1. de ßeaumont dachte?' 

Wir wissen, dass der heulige Rhein seine alpinen 
Kiese nicht auf diesem Wege transportiert. Ks handelt sich 



1 Vgl. in den Annales des seiences naturelle»^ Bd. XIX, die 
Arbeit von £lie de Beaumont: .^EteclieTehes snr qiu l([ue8-une8 des 

rßvolutions de la snrface du trlohe", wo sich S. 97 folg^enfle Stelle 
findet: „Comme daus ia vallee du Khöne, au-dessoufi da conlluent 
de IHb^, on ne tronve anenn d£p6t de la date de eenx qne novs 
decrivons en ce moment, il parait 6vidcnt que les eaux qni les pro- 
duisaient nc so ilirifjeaifuf pa> de cc coti'. II n'est pas aussi eertain 
Su'on ne puisse un Jour tracer leur aneien cours jMque dam la vaUee 
du m^m.» DasQ kommt, dass der Sehetter im Bhönegebiet dem uns- 
rigcn ausserordentlich ähnlich sieht. Vgl. S. 178 der Arbeit von Sei- 
pion Gras: «(.'Omparaison ohronolog-iqno de« terrainsquafnnairts de 
lAlsace avec oenx de la vallee du Khöne dans Ic Dauphine,» im 
Bulletin de Is Soo. g6ul. de France, (2) XV: «X« gravier ancien du 
Min rapptiUt empt^anent U dtltfsttan inferioKr des vtäUes tki Bhan« 
et de VUtre.* 

8 
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also um zwei Mdglichkeilen : enlweder sind die Kiese im 
Sundgau durch eine RhÖDe-Sadneihalslrömung oder aber 
durch ein Gewässer transportiert worden, dasdurcbdasRhein- 
Ihalgebiet oberhalb Basel in unser Hügelland eingetreten ist. 

Es kann hier, wie gleich bewiesen werden soll, nur 
die letztere MüglichkciL ui Betracht kununcn. 

Eine Auskunft über die StrümungsricLlung giebt 
uns nun die eigentümliche Lagerung der durch Flüsse abge- 
setzten Schotter. Ich verweise hier diejenigen, die Aus- 
führliches hierüber erfahren wollen, auf die Arbeiten von 
Daubröe* und Tardv.' 

Wir wollen nur einige wichtige Punkte heraus- 
greifen. Daubree sagt auf S. 5 seiner grosseren Arbeit 
(Strasbourg 1850) : «Les cailloux (es handelt sich hier um 
den «Iransport des matöriaux qui s'op^re journellement 
dans le lit du fleuve-») sont imbriqu^s les uns sur les 
autres, ä le niani^re des ^ailles de^ poissonsou des tuiles - 
d'un toit. grmds axes de ces cailloux, donl beau- 
eoup se rapprocbeut de la forme d'un ellipsoide aplati, 
smt normanuf a la direetion du eourani d'eau qui les a 
^partes** Weiterhin heisst es : «LMmbricatiop des cail- 
loux ne s'observe pas a rinl^rieur du banc de gravier, 
au moins dans toute T^paisseur qui correspond ä une crue 
unique...» Was die unregelmfissigen Kiese anlange, 
so würden diese derart gelagert, dass der Schwerpunkt 
mehr nach vorn (im Sinn^ der Strd'mungs- 
richtuug) als nach hinten liege. 

* Observations sur les alluvions anciennes et modernes d'une 
partic du bassin du Tthin, par Daubree, Strasbourg 1850, oder aaoh 
in kürzerer Form unter demselben Titel, im Boll, de la Soe. gioL 
de France, (2) VH, S. 432 ff. 

* KonveUes obserrationft sur la Bresse oa de la jonetioiit du 
Flioc^ne et du Qaaternaire, pox Tardjr. Bnll. de la 8oe. g6ol. de 
France, (3) XII, S. 701—705. 
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Was den lelzlen SaU, sowie denjenigen bezüglich der 
Lap;e d(^r Längsachsen bei den abgeplatteten Ellipsoiden 
anlaugl, so muss zugegeben worden, dass die Sätze theo- 
retisch zweifellos ricliLig sind, d. h. dass die Kiest- m der 
angegebenen Weiöe abgelagert werden, wenn keine stö- 
renden Falctoren, wiez. B. die durcli die bereits abtrf^setzteQ 
ScboUer licrbeigefiilirte ünebenheil des Flussbetles ii. a., 
hinzulreten. Solche störenden Faktoren sind aber sehr 
häutig vorhanden, und daher gestaltet sich auch die Arl 
der Kiesablage rung in Wirklichkeit oft anders. 

Ich habe die sämtlichen im deutschen Gebiete des 
Obersundgaus gelegenen Kiesgruben besucht und habe 
stets besonders auf die oben angegebenen Punkte ge- 
achtet, um auf diese Weise die Richtung der allen 
Strömung festzustellen^ leb habe auch in der henligen 
Rheinebene Kiesgruben aufgesucht, für welche die Fluss- 
richtung unzweifelhaft feststeht und habe hier die Lage- 
rungsverhältnisse ebenfalls auf das genaueste geprüft. 
Häufig habe ich auch in heute noch th&tigen Flüssen, 
welche Kiese führen, die Art der Ablagerung beobachtet. 

Nach allen Untersuchungen bin ich jedoch zu dem 
Resultate gekommen, dass aus der Lagerung der Schotter, 
wie sie in den beiden oben angeführten Sätzen angegeben 
wird, wohl Schlüsse auf die Richtung der früheren Strö- 
mung gezogen werden können, dass dies aber erst nach 
eingehendster Prüfung und mit allergrösster Vorsicht ge- 
schehen darf, dass, uiit anderen Worten, ein inlum sehr 
leicht njüglich ist. 

Das sicherste Kriterium für die alte 
Flussricbtiing liegt nun meines Krach tens 
in der R i e Ii t u n g s o r i e n l i e r u n g der Kiese, 
ganz besonders derjenigen, welche abge- 
plattet und fischschuppenartig gelagert 
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si nd. Die Aufrichtung erfolgt niimlich im Sinne der Slrö- 
muDg. (Vgl. Daabrt^e; ferner Scliuh in acher, a. 0., 
S. 232.) Aber auch hier sei man vorsichtig mit seinem 
Urteil. Es ist notwendig» dass man eine Kiesgrube su 
verschiedenen Malen besucht, da das Profil infolge der 
Abtragang einen anderen Charaltter bekommen könnte. 
Wenn man nun lange einen Eiesanscl^niti aufmerksam 
betrachtet, so 6ndel man fast stets eine nach einer 
bestimmten Richtung vorherrschende Auf- 
richtung der Schotter. Wenn maü bei wiederholten 
Besuchen derselben Kiesgrube die frühere Beobachtung 
bestätigt findet, dann darf man mit Sicherbett auf 
die Richtung der früheren Strömung schliessen. 

Ich wiU nun die Ergebnisse meiner bezOglichen 
Untersuchungen folgen lassen. 

Fürster giebt iiir den Deckenschotter genauer nur 
^e folgenden beiden Fundorte an: 

1. 0. s. ö. von dem südlich Allkirch gelegenen 
Punkt 317,6 (Messlischblatl Allkircli) belindel sich eine 
auf der Karle als Sandgrube bezeichnele Kiesgrube. Icli 
habe dieselbe zu wiederhollen Malen besucht und ülets 
gefunden, dass die Schüller ganz vorwiegend nach 
W. aufgerichtet sind; zuweilen glaubt man auch die 
W.N.W. -Richtung zu erkennen. 

2. Am Westausgang des Dorfes Volkensberg (Mess- 
tischblatt Volkcnsherg), an der südlicheren Strasse, 
befinden sich zu beiden Seiten derselben Kiesgruben, von 
denen die auf der Nordseite am tiefsten, etwa 7 m, auf- 
geschlossen ist. Die Verwitterung ist hier selir weil vor- 
geschritten, so dass es schwer ist, eine bestimmte Rieh- 
tung in der Aufrichtung der Kiese zu erkennen. Mir 
will es scheinen, als ob die W.S* W.-RieJUung die vor- 
herrschende sei. 

1. 
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Die Kiese an den nun folgenden Fundorten sind von 
mir nach den von du Pasquier, Förster und Gulz- 
willer angegebenen KrkenuuDgszeiclien als Decken« 
Schotter erkannt worden. 

3. Wenn man auf dem kürzesten Wege von Allkirch 
nach Hirzbach gehl, so trifft man im Walde zwei Kies- 
gruben, von denen namenllich die östlichere (auf der 
Karle fälschlich als Steinbruch bezeichnet) in bedeutender 
Tiefe aufgeschlossen ist. Hier erkennen wir deutlich 
W.-lV.A^.lV.-Au/'ric/iü/nf/ der Kiese. 

4. Eine Kiesgrube mit ganz ausserordentlich weit 
vorgeschrittener Verwitterung finden wir an der Strasse 
Hirzbach-Largitzen, in der N&he des Grantzele (Mess- 
tischblatt Hirsingen). Es war mir nicht möglich, hier 
eine nach einer bestimmten Seite vorwiegende Aufrich- 
tung zu erkeonen. Viele Kiese sind nach S.W., andere 
nach W, und wieder aadere nach N.W» aufgerichtet. 

5. Gleich nördlich von Hisel finden wir eine Kies- 
grube mit deutlicher W^'Äu/Hekfmg der Schotter. 

6. Gleich nördlich von Boppensweiler (Messtischblatt 
Volkensberg) liegt eine JEüesgrube mit sehr schöner 
Schuppenbildung. Hier fand ich vorwiegend die W.S^W,' 
Auflichtung der Kiese. 

7. Die Kiesgrube im Walde nördlich von Knöringen 
(Messtisch blalt Volkensberg) zQ\giW,'N.W,'AttfHchimff. 

8. 0. n. ö. von Berenzweiler (Messtischblatl Vol- 
kensberg) fmden wir eine Kiesgrube mit ausserordent- 
lich stark verwitterten Kiesen. Diese sind 4 m liel auf- 
geschlossen. Die Verwitterung ist so weil vorgeschritten, 
dass es unmöglich ist, hier eine vorherrschende Richtung 
zu erkennen. Ich habe Kiese mit A^.-, N.W,-, W.-, auch 
S.W .-AufrichUmg gelunden. 

9. Am l^ordausgange des Dorfes Steinsulz (Messlisch- 
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blalt Volkensberg) befindet sich zu beiden Seiten der 
Strasse je eine Kiesgrube (auf der Karle niclit angegeben) 
mit stark verwittertem Schotter. OestHch vom Wege sehen 
wir deulhch W,-, dagegen westlich von demselben S, W»- 
Aufrichlung der Kiese. 

10. In der Kiesgrube westlich von Cäsarhof, zwischen 
Linsdorf und ObermQspach (Messtischblatt Volkensberg), 
sind die Kiese deutUch nach W,' W.I^, W, aufgerichtet. Sie 
zeigen starke Verwitterung. 

11. An der Westseite der Chaussee Bettlach- Volkens- 
beiig (Messtischblatl Volkensberg), etwas weslUcli der am 
Nordausgang von BetUach befindlichen Ziegelei« liegt eine 
Kiesgrabe (fehlt auf der Karle) mit earwie^ender W.- 
AufHehiung der Kiese. 

Mögen die angeführten Beispiele genügen ! Es soll 
aber ausdrücklich bemerkt werden, dass noch vide an- 
dere Vorkommnisse — namentlich dürfte dies auch för 
den auf französischem Gebiet lagernden Schotter zutreffen 
— hierher gehören. 

UiLscre Frage, woher das Gewässer kam, welches 
den Deckenschotlcr abiagerlc, ist nuu durch die Be- 
schaffenheit und die vor w legende Westa uf- 
richiung des letzUTen beantwortet: es kam aus 
einer Gegend ö s t ii c h von Basel her u a d 
nahm seinen Weg zwischen Schwarzwald 
und Schweizer Jura und behielt abwärts 
Basel seine vorwiegend westliche Richtung bei. 

Die weitere Frage, diezu beantworten wäre, ist nun diese: 

3. Welche Maximalhöhe hat das Wasser er- 
reicht? ; 

Wenn nach der Ablagerung des Deckenschotlers 
bedeutendere Bodenbewegungen nicht mehr ange- 
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nommen werden dürfen, dann müssen uns auch die heu- 
tigen grössleu Höhen des Deckenscbülters annähernd die 
grössle Niveauhöhe der damaligen Slrömung angeben. 

Es handelt sieh also zunächst um die Frage : Haben 
nach der Ablagerung des Deckenschotters noch bedeu- 
tendere Büdenbeweguugen stattgefunden ^ 

Die grössten Höhen der Schotlerlage finden wir im 
S. ; dieselben nehmen, wie dies der orographische TJeber- 
blick schon angiebt, nach N. ab. Wäre diese Abnahme 
der Gipfelhöhen von S. nach N. nun nicht in der Weise 
XU erklären, dass wir für unser Ge!)iel im S. eine He- 
bung annähmen und zwar eine solche, die durch die 
Faltung des Jura als BegleilerscheiauDg derselben ver- 
ursacht wurde? Es liegt ja nicht allein der Schotter, 
sondern auch das Tertiärgestein im S. am höchsten. Im 
E. von Bettlach erreicht der Schotter ^ 525 m Höhe und 
das Tertiärgestein, da die Kiesablagerung nur 4—5 m 
mächtig ist (nach Gutswiller), die grösste Höhe im Sund- 
gauer Hfigellande, nämlich diejenige von 520 m. Könnten 
wir demnach nicht Delbos und Köchlin beistimmea, 
die sich in ihrer Descr. g^ol., II, 100, för eine 
sur^l^vation du Jura apr^s le döpOl (d. i. Schotter) aus- 
sprechen ? Dann wäre aber die Frage zu beantworten, 
wie man mit dieser Hebung «die Thatsache in Eioklang 
bringen wollte, dass nach Gntz willer (S. 235) im Jura 
in etwas geringerer Höhe als wie bei Beltlach — und 
doch der bis jetzt bezüglich des Decken- 
s e h o 1 1 e r s in diesem (t e 1) i r g e na c h g e \v i e s e n e n 
grüssten — nämlich in 510 — 515 ni Ilülie eine der Relt- 
lacher ganz ähnliche Geröllbildung sich beiindet, nämlich im 

1 Von Gate willer (a. 0. 281) alBliO«]istgciegeiie6«i6Ubflduug 
mit äassenk starker Yerwitterong erkannt and demnaoh als .Peeken* 
Bekotter anisiiBpFeeheii. 
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S. der Landskrone, auf dem St. Annafeld bei Muriasleiu und 
auf dem Berg zwischen llofsleUen mul iilällwil im «Unler- 
Eichwald». Gulzwiller erklärt ausdriuklicli, «düss e^i fiir 
ihn keine Frage sei, dass dieser Rest einer einsl bedeutenden 
Geröllhildun^ zur gleichen Zeit ubgelügerl wurde, wie dieje- 
nige vun Oberhagenlhal (mit derjenigen östlich von Belllach 
idenüsch) und vielleicht ein und demselben Flussbelt ange- 
hörte». Wenn wir nun eine Hebung in dem angegebenen 
Sinne annehmen wolllen, so müssle diese denOrl Mariaslein, 
als im Jura liegend, doch wohl in stärkerem Grade belroffea 
% haben, als die Höhe bei Belllach. Es müssle demnach der 

Scholler bei lelzlerem Orte niedriger liegen als im Jura, 
während doch das umgekehrte Verhältnis vorliegt. 

Auch geologischerselta werden in neuerer Zeit' be- 
deutendere Bodenbewegtingen nach der Sch(>tterab- 
lagerung nicht mehr angenommen, wenn auch zugegeben 
wird (da Pasquier), dass geringe. Dislokationen, die 
auch jetzt noch fortdauern, mehr oder weniger wahr* 
scheinlich gewesen seien. cDer Hanptfaltungsprozess sei 
jedoch bereits 'al)ge8chlossen gewesen;» — und hierher 
müssten wir doch eine Bewegung des Jura rechnen! 

Nach Ablagerung des Deckenscholters eingetretene 
Hebtungen im S. des Sundgaus, die als- Begleiterschei- 
nungen von Jnrabeweguugen zu betrachten wären, sind 
also ausgeschlossen. Wir werden gleich auf die Frage 
zurückkommen, in welcher Weise denn die llöhenab- 
nahme, wie sie uns der orographiscbc üuberblick zeigt, 
zu erklären ist. Für uns genügt es augenblicklich, zu 



• Vgl. P 1 a tz : Geologie des Rhcinthals, in den yerhandlungeu 
des. uaturwissenscliaftlichcn Vereins in KarLsruhe, VI. Heft, 1873, 
S. 195; ferner dn Pasqaier, a. 0. S. 120, nnd Kilian: NatM 
anr les terrains tcrtiaircs du territuii e deBeÜbrfc etc., im Ball, da la 
Soe. g^l de France, (3) XII, & 758. 
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wissen, dass die grössle Höhenlage des Deckenscholters 
bei Beltlach keinesfalls durch eine Hebung des Jura 
herbeigeführt worden ist, sondern dass dieselbe vielmehr 
als die primäre anzusprechen ist. Wir sind deshalb zu 
folgendem Schluss berechtigt : Zur Oberpliocänseit 
ging eine Strömung von Basel westwärts, 
deren Niveau bei Beitlach und Mariastein die 
Maximalböhe von etwa 530 m gehabt hat.* — 

Es dOrfte hier am Platse sein, die vorhin berfihrte 
Frage, woher es kommt» dass die Gipfelhöhen von S. 
nach N. in so erheblichem Hasse abnehmen (wir fanden 
auf 15 km Entfernung etwA 200 m Höhendifferenz!)» 
nfiher su erörtern. 

Sollen wir etwa annehmen, die durch den Sundgau 
gehende W.-Strömadg habe am Nordrande, am stärksten 
erodiert und auf diese Weise die ungleichmfissigen Höhen 
geschaffen ? Eine derartige Erosion wfire nur dann möglich 
gewesen, wenn wir uns den Nordrand der Strömung als 
die konvexe Seile einer Serpenline denken wolllen. Geben 
wir eine solche Möglichkeit einiual zu ; kuunen wir dann 
aber auch anaehnien, dass der gesamte nördliche 
Teil des Ilügelluudes, der doch niedriger als der südliche 
liegt und sich von der Rheinebene meilenweit nach 
W. erstreckt, innerhalb ein, und desselben konvexen Bo- 
gens gelegen habe? Eine solche Annahme ist doch wohl 
ohne weiteres von der Hand zu weisen ! 

Könnte man denn die in Frage siehende Thalsache 
so erklären, dass mau annähme, die atmosphärischen 
Niederschlfige hätlen in ungleichem» also in von S. nach 
N. zunehmendem Masse gearbeitet? 



« Yg]. Plnt/. a. 0. S. 195, wo auf oinc Oeröllablagerung 
„eiiieti alten Kkomiauls * bei VS'^aldsliut Iii u40 m uud im Klettgau 
in 600 m Hdke liingewieieii wird« 
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Da zu jener Zeit die fiir unsere üegend iii Betracht 
kommeudenorographischenVerhüllnisse annähernd dieselben 
wie die heutigen waren, so müssen wir auch annehmen, 
dijös die dainnligen Niederschläge in einer der heuligen 
ähnlichen A\ eise verteilt wurden, gleichviel ob nun die 
Niederschlagsmengen zu Zeilen bedeutend grössere 
oder geringere als zur Jetztzeit waren! Wenn wir uns die 
Niedersclilagslofeln ansehen, so linden wir, dass nach dem 
mir von Herrn stud. Rubel freundlichst zur Verfügung 
gestellten meteorologischen BeobachtungsmateriaP z. B. 
Mülhausen etwas mehr Niederschlage als Hüningen auf- 
weist (im Gegensalz allerdings zu den Veröffentlichungen 
des Ministeriums für Elsass-Lothringen, nach welchen das 
umgekehrte Verhältnis vorliegt !). Dieses Plus ist aber doch 
nicht 90 gross und kann auch zur damaligen Zeit nicht so 
gross gewesen sein, dass dasselbe zu der obigen An- 
nahme berechtigte ! Man denke nur immer : die Höhe 
bei Niedermagstalt ist um 200 m niedriger als die hei 
Beltlach! 

Es bleibt uns somit nur noch eine Möglichkeit übrig, 
die bedeutende Ähnahme der Gipfelhöhen in südnördlicher 
Richtung zu erklären : die Annahme von V e r w e r* 
f ungen. 

Da der im Scholtergebiet liegende Meeressand jünger 
ist als z. B. der hei Mülhausen befindliche Melanien- 
kalk, letzterer aber trotz seiner bedeutend tieferen 
Lage von jenem nicht überlagert wird, so muss zur Zeil 

der Meeressandablugeruug der Obersundgau ein ungleich 
anderes Relief als heute gezeigt haben : es muss das Ge- 



^ £s sei mir aa dieser Stelle gestattet, Herrn Eubel für seine 
groBfte BtteitwiUigkeii, mit der er mir »eine noeh nidkt Ter^ffisiit- 
lichten ArWten zxa VerfSgang gestellt hat« meinen verbindlielisten 
Dank anszusprechen! 
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biel des Mccressandes tiefer als das des Melanienkalks 
gelegen haben. Wodurch isl aber die heulige Bodenge- 
slallung herbeigeführt worden ? Ist der MelanienkRlk in- 
folge von Verwerfungen in die Tiefe gegangen ? Wenn 
wir bedenken, dass die Grabenverbtnkuiig zwiselien 
Schwarzwald und Vogcseii nicht oline Einlluss auf das 
Sundgauer Ilügellaud gebheben sein kann, so hat unsere 
Annahme gewiss grosse Wahrschciuhcbkeit für sicli ! 
Hinzn koninil, dass nurdhch von Mülhausen je z\Yeifelios 
das Tertiär bedeutend gesunken Lst;^ denn es schneiden 
in der Nähe der Stadl die horizontal lagernden Schichten 
(Tertiär-) in beträchtlicher Höhe über dem Niveau der 
Bheinebene ganz plötzlich ab. Es ist also auch wahr- 
scheinlich, dass südlich voo MQlliansenbelrächlliche Ver- 
warfuDgen, im ganzen nach Süden an Intensität ab- 
nehmend, die verschiedenartige Höhenlage der Tertiär- 
schichten herbeigeführt haben. 

Wir wollen hier noch betonen, dass es unwahrschein- 
lich ist, dass auch noch die Bettlacher Höhe nach der 
Schotterablagening gesunken ist, denn der Schotter liegt 
hier immer noch höher als .der höcbstgelegene im Jura ! — 

Es dürfte hier die geeignete Gelegenheit gegeben sein, 
gleich noch einige andere topographische Eigentümlich- 
keiten unseres Gebietes zu besprechen. Zunächst : Woher 
kommt die Abnahme der Höhen von £. nach W.l (vgl. 
die orographische Uebersicht). — Dieselbe lasst sich 
leicht durch die in gleicher Richtung in beträchtlichem 
Masse zunehmenden Niederschlagsmengen erklären, die 
durch ihre nach W. an Intensität zunehmende Arbeit 
(vgl. die Niederschlagstafeln) ein in üst-wesLlicher 
Richtung fallendes Relief bilden musslen. In gewissem 



> Vgl. nuk dift Verwerftuigen, die Förster in s^em gfeolag. 
Fahrer »ngiebt. 
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Grade hal zu diesem Fallen allerdings auch die nach 
W. abiieliinende Niveauhöhe der Weslslrömung beigetragen. 

Man mache uns jelzl nicht etwa den Vorwurf, Jass 
wir hier einem Faktor, nämlich der Erosion durch die 
Atmüsphärilien, einen Werl beimessen, den wir ihm vor- 
hin, wie es sich darum handelte, die Abnahme der Gipfel- 
höhen von S. nach N. zu erklären, abgesprochen haben. 
Hier liegen die Verhältnisse eben ganz anders ! Einmal 
nehmen die Niederschlagsmengen von E. nach W. in 
einem ganz anderen Masse zu, als wie diejenigen von 
S, nach N. (vgl. die Niederschlagslafeln), und dann vor 
allem findet die Abnahme der Gipfelhöhen von E. nach 
W. auffallend langsam slatt, z. B, auf 26 km nur 
um 54,5 m! 

Bei unserem orographischen UeberhUck machten wir 
auch darauf aufmerksam, dass von einef bestimmten 
nord-südUchen Linie ab die Höhen von W. nachE., also 
nach der Rheinebene zu, abnehmen. Diese Erscheinung 
steht zweifellos in ursächlichem Zusammenhange mit der 
Graben Versenkung: auch hier haben Verwerfüngen, nach 
^ W. an Intensität abnehmend» stattgefunden. Die von 
Förster (Geol. Fahrer, S. 11) entdeckte, N.N.W.-S.S.E. 
streichende Kluft zwischen Waltenheim und Geispitzen - 
bestätig L diese Annahme. — 

Nach dieser Abschweifung ins topographische Gebiet 
kehren wir zu der grossen Strömung zuriick und behan- 
deln die Frage: 

4. In welcher Breite floss der Weststrom zur 
Zeil seiner bedeutendsten Höhe? 

Wir wollen uns damit begnügen, die äussersten Hand- 
linien des Stromes etwa vom Meridian von Reinfelden 
(östlich von Basel) ab zu verfolgen. 
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Wenn wir das mittlere Gefälle des heutigen Rheines 
von Hüningen bis Mainz auch filr die alte Westslrömung 
in der Nähe von Basel gelten lassen vollen, d. i. Vt ^ 
auf 1 km,* dann müssen wir dieser gewiss ausser- 
ordenilich niedrigen Annahme (es ist ja das heu- 
tigie mittlere Oefälle!) filrdas Niveau der WeststrOmung 
in.der Nähe von Rheinfelden die Maximalhöhc von minde- 
stens 545 m annehmen, da die Luftlinie BetUach-Rhein- 
Felden etwa 30 km beträgt und wir für den ersteren Ort 
die Haximalstromhohe von 530 m kennen. 

Wie weit erstreckte sich nun bei einer solchen Hdhe 
das Wasser zunächst nach N. ? 

Am linken TJfer der Wehra befindet sich eine belracbt- 
licl)e Krhebung des Schwarzwaldes, die sich südwärts bis 
an den Rhein erstreckt. Vom Dinkelberg aus betrachtet, 
meint man eine hohe, in nord-südlicher Uichtung bis nach 
Säckingen verlaufende Gebirgsmauer vor sich zu sehen. 
Die «topographische Karte über das Grossberzogtum 
Baden nach der allgemeinen Landesvermessung des gross- 
herzoglichen militärisch - topographischen Bureaus», im 
Massstabe 1 : 50000, giebt elwa 1 Vi km n. w. n. von 
Obersäckingen auf dem Eggberg die Höhe von 2370' s 
711 m an, dann bei der Sägemüble, etwa l'/t^^» nörd- 
lich von dem eben bezeicbnelen Punkte, 2507' 752,1 m, 
für den 2 km n. w. n. von der SSgemflble gelegenen 
Signalpunkt 2663' 798,9 m, westlick von Hütten: 



1 Die oberrheinische Tiefebene ist etwa 300 km lang und hat 
von Höningen — 239 m über dem Meer — bis nach Mainz — 83 ui 
fibttr dem Meer — 158 m CMUl« (vgl: Der Bheiiutrom und Mine 

wichtigsten Xcbonfliissc von den Quellen bis zuni Austritt aus dem 
dentscheu Reich. neransg:eg"chen von dem CentralburcHU für 3Ieteo- 
rologie und Hydrographie im Grotjülieri^üglmn Baden, 1889, 8. 27). 
Dtes giebt ein mittleres QeflLUe von etwa l/^ m anf 1 km. 
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3002' = 900,6 m und gleich n. w. von Homberg ;532r 
— 990,3 m. Tiefe Sättel f i n d e n sich n i r g e ii'd s. 

Hieraus folgt, dass die grosse Wcstslrümiing ihren 
nürdlichslen Rand nicht weit nördlich von Säckingen hatte. 
Gleich westlich von diesem Orte drang das Wasser nord- 
wärts, den gaxisea Dinkelberg, da der höchste Punkt 
Hohflum (s. w. s. von Schopfheim) nur 535 m hoch ist, 
bedeckend, ohne dass dadurch die eigentliche StrömuDg 
in dem bereits recht lief gelegten Rheinthal zwischen 
Jura uod Schwarzwald in ihrer Richtung beeinfluast 
wurde. Es konnten mithin auch ttber den Dinkelberg 
keine SchoUer transportiert werden» die denn auch that^ 
aachlich dort fehlen. 

Der nördlichste Band der Strömung ging gleich 
nördlich von Säckingen nordwärts bis etwa zum Wiesen- 
thal und folgte diesem» soweit dasselbe sich in ost>west- 
licher Richtung erstreckt. — Etwas schwieriger Ist die 
Frage, wo sich der Nordrand der Strömung im Sund- 
gauer Hügellande befand. Es ist selbstverständlich, dass 
ausser dem Ilügellande auch das ganze nördlich von ihm 
zwischen Schwarzwald und Vogcben gelegene Gebiet unter 
Wasser stand; die eigentliche Strömung ging jedoch 
nur durch den südlichen Suudgau hindarcli. Wir können 
nun unmöglich die nördUchslen alpinen Kiesablagerungen 
daselbst ohne weiteres als Nordgrenze der Weslslröinnng 
annehmen, da wir bei Sierenz z. B, schon aliHnen lloch- 
terrassenschotter {vgl. Förster, geolog. Führer, S. 77) 
finden» der viel später als der Deckenschotter und höchst- 



1 Dn Pas q Iii er auf S. 103 seiner erwähnten Arbeitt „Ans 
den Aoflagerongsliölica des DeckeusciioUers lässt sicli erkennen, 
. dMs das Bheintliiil im. der Gegemd oberhalb Bfteel bereits 
(d. Ii. sar Zeit der Decken» okottererblagerunif) gebildet 
war." 
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wahrscheinlich erst von der bereits nach A\ a bf 1 i e ss e n- 
,den Strömung^ abgelagert wurde. Wir müssen deshalb 
die nördlichsten Vorkommnisse von Decken Schotter 
aufsuchen und diese als Punkte des Nordrandes an- 
spreclien. 

In der Kiesgrube östlich von Berenzwciler (Blnlt Vol- 
kensberg) habe ich Deckenschotter nachweisen können ; 
bis Altkirch und Dammerkirch hat Förster ihn alsbekauot 
angegeben ; diese drei Punkte würden demnach annähernd 
den nördlichsten Rand der Wcslströmung andeuten. Ich 
sage annähernd, denn es ist nicht sicher, ob sich nicht 
nördlich von Berenzwciler noch Deckenschotter wird nach- 
weisen lassen. An der Chaussee in dem Walde zwischen 
Ober- und Niedermagstatt (Blalt Landser) habe ich Kiese 
anstehend gefanden, die wohl auch durch die Verwitterung 
gelitten haben, aber doch bei weitem nicht in dem Grade, 
wie dies bei dem Schotter bei Bereozweiler der Fall ist. 
Man ktfnn sie also nicht ohne weiteres zum Deckenschotter 
stellen. Ausserdem wftre es auch noch sehr fraglich — 
eine vorherrschende Richtungsorientierung lässt sich nicht 
erkennen! — ob die Kiese sich hier noch in primärer 
Lagerung befinden, oder ob sie nicht vielmehr sp&ter von 
dem Nordstrom umgelagert worden sind. 

Die südlichste Grenzlinie der Weststrftmung ging 
etwa nördlich von Haimet (sudlich von Bheinfelden), nörd- 
lich vom Domberg, gleich südlich von der Neu-Schauen- 
burg (BUitl Mullenz, lopogr. Atlas der Schweiz, 1 : 25000), 
vou hier iu wcsllicher Richtung bis etwa Meierüiuiu (s. ö. 
von Münchensltiu), dann in südlicher Richtung (vgl. die 
Schweiz. BUiller 8 u. 10), darauf in n. w. Richlung bis 
Neupfad, südlich von Eningen (Blalt Blauen), westwärts 



> Vgl. Förster, Uebersicht et«. S. 120. 
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Über Mariaslein (das Köpfli iü 553 m und der Gipfel des 
Landskronberges in 546 m Höhe blieben als Inseln stehen), 
alsdann süd westwärts, im E. von Rödersdorf (Blatt Burg) 
amAbhangvom «Berg» hergeheiKl, etwa nachWolschwcilcr 
(Blatt Ol tiugeu, deutsche Generalstabskarle 1 : joüoO), 
von hier in grossem nach R. geöffneten Bogen nach 01- 
tingen zu, darauf westwärts sudlich von Buchsweiler, 
über Alt-Pfirt (Blatt Hirsingen), Küsllach, Mörnach, Dür- 
linsdorf (Blatt Pfirt), von hier bis Pfetterhausen (Blatt 
Hirsingen), wieder einen weit nach S. gehenden spitzen 
Bogen bildend, von Pfelterhausea über Rechesy, Flori- 
monl nach Delle. 

Diese südliche Grenzlinie habe ich in der Weise 
gefunden, dass ich auf den schweizerischen und deutschen 
Messtischblättern (X : 25000) zunächst südUch Rheinfelden 
die 550 rn. -Isohypse verfolgt und dann, allmählich immer 
tiefer gehend, in der Forßt de Florimont mit der Höhe 
von etwa 500 m abgebrochen habe. Wenn wir selbsi 
ein beträchtlich stärkeres oder geringeres Gefälle für die 
Westslroinung annehmen wollten, als wir es eben gethan 
haben, so dürften unsere für den obersten Wasserrand 
angegebenen Grenspunkte doch im allgemeinen zutreffen, 
weil die Oberhaupt in Betracht kommenden Isohypsen 
ausserordentlich nahe bei einander liegen. ^ 

5. Wie stark floss die Strömung? 

Diese Frage können wir leicht beantworten, wenn 
wir uns die Grösse der transportierten Wacken ansehen 
und diese mit denen von heuligen Flüssen, welche Kiese 
führen, vergleichen. 



^ Vgl. die südlioliste Qrenslinie der Sohoitersblftsre- 
rangen &uf der Karte ven Delbos und Köohlin. 
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In der Kiesgrube hei Altkirch war der grössle 
von den von mir gefüudenen Kiesen 30 cm lang, 16 cm 
breit und 12 cm hoch. 

In der Kiesgrube an der Strasse Hirzbach- 
Largilzen betrug die Länge des grösslen Kieses 43 cm,^ 
die Breite 17 cm und die Hülie 14 crn. 

Bei Roppenzweiier habe ich einen 37 cm langen» 
20 cm breiten und 17 cm hohen Stein gefunden. 

In der Kiesgrube bei Berenzweiler (Blatt Vol- 
kensberg) war der grÖssle Stein 27 om lang, 21 cm breii 
und 19 cm hoch. 

Wenig s ü d 1 i c Ii vom Buchstaben A im Na- 
men Altkirch auf Blatt AUkircli» 1 : 25000, befindet 
sich eine alte Kiesgrube, in der zuweilen noch gearbeitet 
wird. Hier war der grösste Stein nur 20 cm lang, 15 cm 
breit und 13 cm hoch. 

In der auf der Westseite des Nordaasganges von 
Steinsulz (Blatt Volkensberg) gelegenen Kiesgrube fand 
ich einen gut gerundeten Stein von 44 cm Länge, 19 cm 
Breite und 14 cm Höhe, und in der Kiesgrube bei 
Bettlach (Blatt Volkensberg) einen solchen von 35 cm 
Länge, ,22 cm Breite und 13 cm Höhe. 

Sehen wir uns nun auch einige aus neuerer und 
neuester Zeit stammende Wacken an. 

Bei Löchle, im Gebiet des Niederterrassenschollers, ^ 
östlich von Sierenz, ist in der Böschung, welche die 
mittlere mit der unteren Terrasse verbindet, eine ausser- 
ordentlich umfangreiche Kiesgrube angelegt, die auf der 
Karte jedoch noch nicht verzeichnet steht. Hier war 
einer der grossten Kiese 21 cm lang, 11 cm breit und 



1 Dies ist nach Förster und Du Pasquicr der jüngste 
der 3 Schotterabiagcruugeu. ^ 
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11 cm hoch, einer der mittleren 14 cm lang« 10 cm breit 
und 6 cm hoch. 

Abgesondert von den aus der Kiesgrube gewonnenen 
Steinen befinden sich dort sehr viele im Rhein gesammelte, 
also von dem jetzigen Rheinstrom transportierte 
Wacken. Unter ihnen habe ich zwei gemessen und zwar 
von 30 und 35 cm Länge , 20 und 20 cm Breilii^ und 
14 und 12 cm Höhe. 

Vergleichen wir nun die grösslen im DeckensclioUer 
gefundenen Wecken mit den zuletzt bescLriehenen, so 
kommen wir zu dem Schluss, dass die Weslslrö- 
m 11 n g zu der Zeit, als sie dv.n ii 1 1 e s l e n im 
Sundgau befindlichen Scliotter ablagerte, 
daselbst annähernd eine Tran sportkrn fl gehabt 
haben m u s s, wie sie von dem Ii e u t i g e n ]{ h e i n 
noch zu gewissen Zeiten ausgeübt wird. — 

Da die Transportkraft einer Strömung nun bedingt 
wird einmal durch das Gef&lle des Bettes, und zweitens 
durch die Wasser menge, so dürfen wir aus dem Um- 
stände, dass die Westslrömung keine übermässig grosse 
Transportkrafl entwickelt hat, schhessen, dass auch jene 
beiden Faktoren sich durch einen relativ gemässigten Cha- 
rakter auszeichnet haben. 

Zu letzterem Schlüsse können wir auch noch auf 
einem anderen Wege kommen. Woher hätte wohl bei 
der vorherrschend horizontalen Lagerung der Tertiär- 
schichten im Sundgau ^ ein starkes 6 e f ft 1 1 e kommen 
sollen? Mag immerhin oberhalb Basel die Strömung in 
einem Bett mit besonders starkem Gefälle geflossen sein, 
beim Austritt aus Schwarzwald und Jura miisste sie 
jedoch einen ruhigeren Lauf beginnen. 

' Vgl. aii6li die geringe Abnahme der HShen in oBt*westUoher 

HichtUDg! 
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Und wie stand es mit der Wassermenge zu jener 
Zeil? Wenn die Temperatur abnabm und die Nieder- 
schlage zunahmen, wenn also eine Eiszeit herannahte, 
so musste sich allerdings eine ziemlich mächtige Strömung 
entwickeln. Die Temperaturab- und die Niedei^hiags- 
zunahme fanden aber zweifellos ganz allmählich* 
statt. Ebenso ging es spater, als das umgekehrte Ver- 
hSUnis einlratt wie also die Vereisung surnckwich. 

Da also ein Elimäsprung nicht stattgefunden hat, 
80 war damit auch' die Möglichkeit gegeben, die 
Gewässer, in erster Linie die Schmelzwfisser, durch die 
Strömung ' abgeführt wurden, ohne daas diese plötxlich 
in bedeutendem Masse verstfirkt wurde. 

Immerhin müssen wir al)er zugeben, dass die Ge- 
sa m l wassermengen der Weslslrömung diejenigen des 
heutigen Rheines Itedeiitend iü>erlrafeu. Man vergleiche 
nur die Breite des jetzigen Uln iiilieltes mit derjenigen 
der allen Weslslrömung ! Beträgt doch die gerade Ent- 
fernung von Altkirch bis Mörnach etwa 13 km ! Aus 
dieser Ausdehimng der Strömung in die Breite und a\JS 
der Thatsache, dass trolzdem die Maximalkorngrösse des 
Deckenscholters diejenige der zur Jetztzeit abgelagerten , 
Rheinwacken mindestens erreicht, wenn nicht übertrifit, 
müssen wir schliessen, dass die Gesamlwassermengen der 
alten Westströmung doch, wenigstens zeilweise, erheblich 
grösser gewesen sind, als wie wir sie bei dem heuligen Rhein, 
selbst während seiner höchsten Wasserstände, finden. — 

Es folgt die Frage : 



' Vgl. anch Kinkel! n: Der Pliocänsp.e des Rhein- und Main- 
thales oud die ehemaligen Maiidäui'e. Bericht über die Seuokeu- 
bergbche naturforgchende GeBollsehaft. in Flrankfiirt a. M. 1889. 
8. 77. 
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6. Wohin floss daa Wassert 

Wir haben bereits gesehen, duss die Richtungs- 
orienlicning der Deckenscholter eine vorwiegend 
westliche is(. Hieraus folgt, dass die grosse Strömung 
von Basel westwärts tloss. Da wir nach der geologischen 
Karte von Delbos und Kdchlin das «diluvium rh^nan» 
bis Morvillars verfolgen können, so ist zunächst sicher, dass 
die älteste Westströmung bis hierher geflossen ist. Da nun 
die Maximalhöhe derselben bei Bettlacb etwa 530m beträgt, 
dieselbe bei Morvillars demnach, wenn wir wieder das Ge- 
falle von 7s m auf 1 Icm Entfernung annehmen, etwa 514 m 
betragen haben muss (die Luftlinie Bettlach-Morrillars 
misst ungefähr 32 km); da femer selbst die grössten 
Gipfelhöhen bei Morvillars weit geringer sind als die 
eben ang^bene Maximalstromhöhe bei diesem Orte ^ und 
wohl nicht gut angenommen werden kann, dass dieselben 
besw. das abrige noch tiefer liegende Gebiet durch 
die Niederschläge, die bezüglich ihrer Menge etwa von der 
primären Wasserscheide ab (vgl. die Gradschen Angaben 
dort) nach W. zu wieder abnehmen, seit der Decken- 
schotterablagerung um etwa 200 m reduziert worden sein 
sollten (gleich wesllich von dem am Rhciu-Rhöne-Kanal 
gelegenen Orte Fesches-le-Chätel — Karte des deutschen 
Reiches, 1 : 100 OOO — finden wir die Höhe 326!); da 
fernerhin, wie frülier gezeigt worden ist, eine grössere 
Dislokation nach Ahlagerungdes neckenschollers niclitmehr 
angenommen werden darf, so sind wir zu der Schiusstoige- 
rung gezwungen, dass die älteste durch den 



i Vgl. die Kart« des deutschen Keiches, 1 : 100 000, Blatt Alt- 
kiyeh: der Meridian von Moval (s. a. ü. vou Beifort) zeigt iu nord- 
südlicher Bjehtoiiff die HQhen 4&7ni— 4«8m — 3071» — 396id 
— bei Etnpes 401 m. 
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Obersuodgau hindurchgehende Strömung 
über Morvillars hinaus nach W. und wahr- 
scheinlich durch das Saöne- and Rh6ne- 
ihai dem Mittelmeere zugeflossen ist. 

Man ist schon früher zu der Annahme gekommen, dass 
eineVerbindungderGewasserdesRhdnetlialesmitdenjenigen 
des Rheinthaies bestanden habe.* Neuerdings sprechien 
sich St ein mann* und Guts will er tttr einen west- 
lidien Abflusa der alten Westslrdmung aus. Gutzwiller 
stellt folgenden Satz auf: «Es muss vor der Eroaon der 
Thäler des oberelsftssischen Hügellandes eine Strömung, 
ein Rhdn begtanden haben, der von Basel westw&rls ü|>er 
Pfirt nach dem Saönegebiet sich bewegte und der erst 
später seinen heuligen Weg nach N, genommen bat.» 

Wir wollen hier noch ausdrücklich davor warneu, 
etwa aus dem Nachweise der SchoUerlage allein, west- 
wärts von Basel bis nach Morvillars, den Schluss zu 
ziehen, dass die Westströmuug auch über Murvillars 
hinausgegangen sei. Die So holterlage allein be- 
weist dies noch keineswegs. Wenn man nicht 
die Maximalhöhe des Westslromes berücksichtigt, dann 
ist jener Schluss durchaus nicht zwingend ; die Strömung 
hätte sehr wohl bei Morvillars eine Wendung nach N., 
später nach E. machen und nördlich des Rhein-Rhöne- 
Kanals dem Rheintlial zuiliessen können ! Ja , es scheinen 
sich der Annahme eines westlichen Abflusses der West- 
strömung sogar grosse Schwierigkeiten entgegenzustellen ! 

Scipion Gras (Comparaison chronologique des terrains 
qualernaires de l'Alsace avec ceux de la vall^e du Pihöne 
dans le Dauphin^, im Bull, de la Soc. g^ol. de France 

' lu \\ olchciii Sinne, vtrl. <Uc Aum. S. 17. 
> lieber Heistocän und Piiocäu in der Umgebung vou Freiburg i. B. 
Hitt. der Gtouliene. b»d. geol. lAndesuisialt, n, 8.76. 
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(2) XV, S. 182 und 183) hringl tulgendeu ShIz : «Le 
diluvium alpin du Sundgau, qui fürme le pendanl de 
celui de la Bresse, esl beaucoup nioins vasle. E, de 
Beaumont {Annales des sciences naturelles (1) XIX, p. 41) 
toul en identifiant, ä cause de leur ressemblatice parfaUe^ 
les terrains de trmspoH du iSundgau et de la Bresse, 
a feil remarquer qu'oH ne poumit pas les lier Vtm ä 
VanUre d'une maniire continue. II exisie^ m e/fel enlre ettx 
me lamne de 8 myriamitres. enitiran^ svr la ligne de 
Besancon ä Mo»(b4liard.» 

i Also Gras sowohl wie £. de Beattmont stellen eine 
nac^ W« ununterbrochen fortlaufende alpine SchotteraUa- 
gerung in Abrede. 

Noch weiter geht Kilian. In seiner «Note sur la 
feuilie Ferrette de la carte gtologique de la France»' stellt 
er bezüglich des Ursprungs der Schotter des Sundgaus 
folgenden Sats auf : < Nous la (l*ongine) crojons vosgienne 
et nous ne partageons pas Topinion de MM. Parisot et 
Koechlin-Schlumberger qui font des graviers du Sundgau 
d*anciennes alluvions du Rhin. Ualtitude considörable 
(450—460 m) qu'atleignent ces d^pöts et la continuit^ 
des affleurements jusqu'au pied m6me des Vosges au 
N. E. de Beifort el aux environs d*Höricourt et de 
Monlb61iard paraissenl ecailer a priori une provenance 
rhenane el par consequent alpine.» 

Zudeinselben Resultalkomml Kilian noch durch andere 
Erwägungen. «L'examen des galels qui enlrenl dans la com- 
posilion des graviers du Suiidgau nous conduil aux menies 
resuilab.» (Vgl. die nähere Ausführung S. 27 seiner Arbeil.) 

Betrachten wir zunächsl die Behauptungen K i 1 i u ii s. — 
Was die zuletzt angegebene Schlussfolgerung aubelritll, 



1 H^ni. de la Soc d'dmnUtion de Hontbdliard, XYI, 1686, S. 96. 27. 
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SO stellen wir K il ian die Geologeo Del bos und Köoh 1 i n , 
ferner Pari so t entgegen, die sieb entschieden für das 
Vorhandensein von «diluvium rAdnan» aussprechen.^ 

Die weiteren Bedenken K i 1 i a n s , die wir su Anfang an- 
geführt haben, schwinden sofort hei. unserer Auffassung von 
der Richtung und der Höhe des nach W. flieasenden Stromes. 

Wie steht es nun aber mit den Angaben von E. de 
Beaumont und Gras? Wenn letzterer wirklich recht haben 
sollte, dass niimlich von Month^liard bis Besangon, also 
in einer Entfernung von «8 mjriam^tresi» oder 80 km 
kein «diluvium alpin» sich befindet, so müssen wir zu- 
geben, dass dies, ohne unser früher gewonnenes Resultat 
über das Maxiinalniveau der Westströmune;. entschieden 
zu grossen Bedenken bezüglich der Annahme eines west- 
lichen Abflusses Anlass geben würde. Aber doch muchle 
man zunächst fragen : Befindet sich wirklich nirgends 
zwischen Moatbeliard und Besanron Deckenscholter, auch 
nicht in beträchtlicher Höhe, von welcher anzunehmen ist, 
dass sie von der später im Doubsthal fliessenden 
Strömung, selbst beim hüchsten Wasserstande, nicht 
erreicht und mithin durch die Erosion derselben nicht 
beeinflusst sein kann ? Sollte diese Frage nach eingehend* 
sler Untersuchung zu verneinen sein, so müsste jenes 
Fehlen der Deckeaschotler derart erklärt werden, dass 
man entweder annähme, letztere seien doch durch Erosion 
fortgeschaOl worden oder aber ein aller Riegel mit sehr steiler 
Böschung hätte das Wa8serwoblobenüt>erfliessenlassen,den 
weiteren Transport der Kiese jedoch unmöglich gemacht. — 

Die Gründe, die uns trotz der eben besprochenen 
Schwierigkeit zwingen, einen Westabfluss ansunehmen, 

^ Vgl. Pariäot, : Uese. geol. et miner. du territoiie de Beifort, im 
Boll, de Iii Soe. Belforialne d^^mulation, 3* ann6e, 1875—76, S. 222 : 

Lc (liliiviuni rheiian s'ob^eivo exchi^iveraent Ils terrains situes 
aa sud da uaual, eatre Eech^sy, Delle, Bretagne et HorviUars, et«, 
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haben wir bereils ünge^eboii. LeUierer hat nun später uuf- 
jicchört und es erfolgte der Abfluss nach Norden. Förster 
giaubl, dass dieser Wechsel durch die zuuehracnde 
ürabcnverseokung zwischen Schwarzwald und Vogesen 
verursacht worden »ei . Wir schliesseo uns dieser Ansicht an. 

£s bleibt uns jelzl noch eine Frage, aber, wie wir gleich 
betonen wollen, die für das richtige Verständnis der heuligen 
orographischeu und hydrographischen Verhälinisse des 
Sundgauer Hügellandes bei weitem wichtigste Frage 
XU brantworten: 

7. Wie hat das Wasser gearbeitet, als es 
unser Hügeliaud passierte? 

Bis dahin haben wir fast nur von der nach Westen 
gebenden and auch nach W. ah fliessenden Strömung 
gesprochen. Wir müssen jelzt weiter gehen und auch die 
jüngeren, d. h. die abwärts Basel eine Strecke weit zwar 
auch nach W. gehenden, dann aber nach I^. um- 
biegenden Gewässer ins Auge fassen. Diese letzteren 
sind es, die in besonders hervorragendem Masse an der 
Uelietbildung und daaiit der heuligen GesLallung der 
hydrographischen Verhältnisse des Sundgauer Hügellandes 
üsllich der primären Wasserscheide teilgenommen haben. 

Wir haben es demnach mil den Fragen zu ihun : Wie la- 
gen die Verliällnisse 1. zur Zeit der alten nach W. abtliessen- 
den, und 2. zur Zeil der nach N. umbiegenden Strömung ? 

Die erste Frage ist leicht hcanlwortel : So lange 
die gesamten den Deckenschotter ablagern- 
den Gewässer aus dem Sundgau nach W. ab- 
flössen, so lange werden In dieser Scholter- 
abiagerung auch die von der Strömung 
gebildeten Rinnen einen vorwiegend ost- 
westlichen Verlauf gehabt haben. 
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Um die 2te Frage beinitwürten zu können, müssen 
wir uns zunächst die Strömung im E. von Basel ansehen. 

Da wir für die letztere, zur Zeit der Deckenschotter- 
ablagerung, bei Rheiofelden eine Maximal niveauhöhe 
von etwa 550 m annahmen, so musslen wir dement- 
sprechend die äasserslen Ränder ziemlich weit nach N. 
und S. verlegen. Da nun du Pasquier gefunden hat 
(a. 0. S. 103), dass das Rheinthal oberhalb Basel bereits 
aur Zeit der Deckensohotlerablagerung vorhanden gewesen 
ist (natürlich nicht bis zur heutigen Tiefe !), so miisste 
die eigentliche Hanplströmung mit fast der ge- 
samten der Westströmung innewohnenden Stosskraft 
in der breiten Rinne, welche heule das Gebiet des Nieder- 
terrassenscbolters ist, fliessen. Vgl. die Skizze S. 43.' 
Die Nordgrenze dieser eigentlichen Strömung, 
welche im Vergleich zu der sehr breiten Strömung im 
Sundgau id verhältnismässig schmalem Bette die Haupt- 
masse der gesamten Fluten fortwähsen und deshalb eine 
ausserordentlich starke sein musste, war etwa die Linie 
Wyhlen-Grenzach-G renzacher Horn : die Südgrenze bildete 
etwa die Linie Pratteln-Mulleiiz. Demnach halle die 
Hauplslrömung im E. von Basel, kurz bevor sie die 
Rinne zwischen Schwai/.wald und Jura verliess, nicht 
eine direkte West-, sondern eine W.N.W.Richtuug, die 
sich jedoch zur Zeit der Deckenscholterablagerung west- 
lich von Basel in eine westliche verwandelte, weil der Abfluss 
der alteslen Westslrümung direkt svesLlich von diesem 
Orte erfolgte. Wenn wir ausserdem die topographischen 

' Dies galt uicht allein iür die Zeit der Deckeusckotter-., sondern 
auch für diejenige der HoehterraBseiueliotterabb^rangr, wie also 

das Niveau der Strümang bereits beträchtlich tiefer als 560 m lagi 
(Nach (.TUt/- wüler finden wir bei Wcnzwcüer - Bhitt Volkensberg — 
in 3 60 lu Hiihe eine „an Kall<i:^(»schieben und unzersetzteu Feld- 
spathgesteineiLreioheQerollablageruug''. — Qntz willer, a. 0.8.298.) 
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VerhiUlnisse des Jura im S. E. und S. von Basel belrachlcn 
(vgl. die Karten 8 und 10 des Topogr. All. der Schweiz, 
1 : 2500Uj, dann sehen wir auch, dass der südliche Teil der 
Strömung an den Jura sich anlehnen, mit andern Worten, dass 
derselbe für eine Strecke eioe S.W.Ricbtung annelimea 
musste. 

Es kam nun die Zeit, wo infolge der zunehmenden 
Grabenversenkung der westliche Abfluss an Stärke ver- 
lieren und allmiihlich ganz aufhören musste. 

Mit dem Abfluss nach W. hörte aber keineswegs 
die Strömung nach W. auf. Wenn das Wassef auch 
nicbt mehr im W. abfliessen konnte, so wurde es 
doch durch die Östlich von Basel annähernd 
nach W. gehende Stosskraf t gezwungen, zu' 
nächst diese Richtung beizubehalten, um 
dann in einem grossen Bogen langsam die 
nördliche Richtung zu gewinnen. VgL die 
roten Linien der Skizze. 

Dass später der Rhein in kurzem Bogen nach N. 
umbiegen konnte, darf uns bei seiner weit geringereu 
Wassermenge und seinem ausschliesslich 
nördlichen Abfluss nicht wunder nehmen. Sollte 
die Wassermenge nochmals eme bedeutende Starke 
erreichen, so würde sich zwar das alte Beslrehcn, 
weiter nach W. zu fliesseu, als es jetzt der Fall ist, 
wieder geltend machen, wenn auch wegen des aus- 
schliesslich n ö r d 1 i c Ii e n Abflusses in geringerem Masse 
als früher; aber das Rheinniveau ist inzwischen so tief 
gelegt worden, dass selbst beim höchsten Wasserstande 
die Fluten durch die eigenen alten Rheioaufschüttungen 
nach N. gewiesen werden würden. 

Die Skizze zeigt punktierte Linien. Diese sollen den 
weiteren Verlauf angeben, welchen die einzelnen Teile der 
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westlichen IlaupUstroinung liallen nehmen miisseu, wenn 
ihnen knin Hindernis in den Weg getreten wäre. Ein 
solches stellte sich ihnen jedoch entgegen und zwar dort, 
wo sie die N.W. -Richtung verlassea und die Mordrich- 




tung aufnehmen wollten. Dies Hindernis waren in erster 
Idnie die Vogesengewässer. Wir dürfen keinen Augen- 
blick ausser acht lassen, dass su jener Zeit, wie die 
Westströmung anfing, ihren Abfluss nach N. au ver- 
legen und auch noch Innje nachher, das Niveau des 
Sundgauwassers ein sehr hoh^ war' und dass letzteres 



1 YgL anoh Kinkelin, a. 0. S. 80 u, 88. 
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hczüf!;lich seiner Ausdehnung immer noch einen set arligcn 
Chamkler hatte. Also jener breiten, a 1 p i n e n Strömung 
traten die breiten, seeartigen Gewässer im S. der 
Vogesen entgegen. In letztere ergossen sich mehrere 
VogeseDgewasser, entsprechend den Thälern am Südah- 
haoge des Gebirges. Da diese Thäler der Hauptsache 
nach N.N.W.-S.S.E.-Richtung hatten, wenigstens so- 
weil sie über dem Niveau des Hauptgewässers lageOf 
^ so mussle der Hanpidruck gegen die alpioen Gewässer, 
wdohe bereits N.W.-Ricblung batten, ebenfalls in 
N.N.W.-S.S.E.-Ricblung, also in einem der Nordwest- 
strömung fast enigegengesetzten Sinne erfolgen. Wohin 
floss nun das Wasser weiter? Auf keinen Fall konnte die 
alpine StrOmung ihre N.W.-RichCung in eine N.-Rich< 
tung verwandeln. Sie wurde ebenso wie die Vogesen- 
gewSsser gezwungen» kunäehst senkrecht sur allen Rich- 
tung; d, h; annähernd nach N.E. weiter su fliessen» 
Diese üichtung mussle solange beibehalten werden, bis 
einerseits das Vogesenwasser infolge der Umbiegung des 
südlichen Vogesenrandes nach N. seinen Widerstand gegen 
das Alpen wasser autgab und bis andererseits die um diese Zeit 
von Basel ausgehende, Uauplsächlich wohl durch Schwarz - 
waldgewässer gebildete direkte Nordslrömuug ihren Lin- 
fluss, ihren Widerstand geltend niachlc. Nun erst konnte 
die erstreble Nordrichtuni^ von der ursprünglichen West- 
slromung aulgenommen werden. 

Es ist wohl überflüssig hiuzuau fügen, dass bei der 
Umbiegung der Westslrömung nach N. der nörd- 
lichste Teil derselben in erster Linie dem Zuge 
nach N.. wenn der Ausdruck gcslallel ist, folgen mussle. 
Es ist deshalb höchst wahrscheinlich dass.'^wenn wir 
uns die Grabenversenkung nicht katastrophenartig» son* 
dem verhältnismässig langsam zunehmend denken, der 
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nördliche Teil der alten Westslrömung bereits eine Wen- 
dung nach N. machte, als der südlich von ihm fliessende 
Teil noch nach W. weiterging und auch dorlhio abfloss. 
Erst allmählich folgle die ganste Strömung in grossem 
Bogen dem Zuge nach N. Dass bei dieser Umbiegang 
der Strömung nach N. letsiere das von der alten nach W. 
abfliessenden Strömung gebildete Bodenrelief zumgrössten 
Teil zerstören musste» ist selbstverständlich. Wir finden des- 
halb auch nur noch wenige Strecken von Thälem, die sich 
in ost-westUcber Richtung erstrecken. 

Ganz dem Verlaufe der in grösserem oder kleineiem 
Bogen nach N. umbiegenden Strömung entsprechend 
werden auch die von derselben in dem abgelagerten 
Scholler gebildeten Rinnen verlaufen sein. 

Wir müssten also von den umbiegenden Sliomuugcn 
konzenirische, durch Rücken getrennte Ilalbringe vorge- 
zeichnet linden, die heule allerdings infolge der nach- 
träglichen, jahrtausendelangen Arbeit der Alinobphan- 
lien beträchtlich umgeformt,' iu der Hauptsache jedoch 
dieselben geblieben sind. 

Wenn wir uns nun daraufhin die Karte ansehen, so 
finden wir thatsächltch jene konzentrischen Halbkreise. 
Wir wollen sie in grossen Zügen hier angeben. 
(Vgl. d. Skizze S. 43.) 

Der ättsserste Halbring ist das Largthal ; dann folgt 
das Birseg-Illthal. Dies ist der am besten ausgebildete 
Halbring. Derselbe wird nur von einer niedrigen Schwelle 
bei Wolschweiler unterbroohen, so dass sogar bei einem 
Rheinniveau von etwa 400 m Höhe der Rhein abermals 
einen Arm durch jenes Thal schicken würde. Als dritten 



* Man bedenke aaeh nur immer, dase wir ee im eigentliolien 
Sehottergebiet mit auserordenttteh lote» Uaterial r.u thnn haben! 
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innerea RiDg hätlen wir das Thalbacli- besw. Wahl- 
bach NiedenDaUgrabentbal^ (bei Landser, Blall Landser) 
zu nennen. Auch dies ist ein sehr gut ausgebildeler 
Halbkreis, der ebenfalls nür durch eine kleine Schwelle 

bei Obermorsch Weiler unterbrochen wird. — 

Es soll hier noch hinzugefügt werden, dass ausser der 
Thalrichtung durch unsere Darstellung auch die Breite 
und Tiefe und vor allem di§ sanften Büsch ungen 
(im Gefrensatz zu den steilen Wainluiigen der recenleu 
Erosionslhüler !y der heutigen Thäler ihre Erklanuic^ linJen. 

Nach diesen Darlegungen können wir lolgende — 
der Wirklichkeil entsprechende — Sätze hezüglich der 
Oro- und der Hydrographie des ÖUDdgauer Hügellandes, 
soweit dieses von der nach N. umbiegenden Strömung 
beeinflusst wurde, aufstellen : 

Die durchgreifende Eigenschaft des Bo- 
denreliefs des Obersundgaus, soweit dieser 
von der in grossem Bogen nach N. umbie- 
genden WestslrOmung bearbeitet wurde, ist 
die, dass die Thfiler sowie die Rücken in 
konsentrischen Halbkreisen liegen, und den 
hieraus sich ergebenden hydrographischen Folgesatz : 

• Gegen die Annahme, dass auch der Ict/.terc Teil dieses 
Halbringes, nämlich das Niedcrmattgrabcnthal, von der nach N. 
umbiegenden Strüimnng gebfldet worden sei, spricht jedoch der 
ITrastAnd, dass in diisom Thale so gnt wie gar keine Kiese 
{fefnnden werden. IiuiiK^rhin bleibt es nicht ausfjosehl()s«^>n, dass 
auch durch dieses Thal eine, wenn auch nur selir langsam — 
und 80 lieeee sieh das Fehlen der Sehotter erklllren ! — fliessende 
Strömung ging, die ihr Wasser hauptsächlich von der Wahlbach- 
ströniung (vergl. späteif Aiistnlinntf;) crhtplr. ritr*^iitIicbon 
Hauptstrom ungen gingen jetluch durcli das Larg-.das Birsag-illihal 
nnd da« Thalbnehthal bis xnr Dlstr&mnng. Die redit starlt fliessendeu 
Thalbachgew'ässer gingen nicht über Obermorschweilcr in das 
Niederniattgiabenthal — das Fahlen dps Schotters in letKterem bSM'eiSt 
dies — , sondern über Wittersdorf nach dem llithai! 
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Die lieutigen Flüsse und Bäclie in dem b e- 
t r t i t e n de n G e b i e l e verlaufen ebenfalls in 
konzentrischen Halbringe u. 

Um Missverständnissen vorzubeugen, verweise ich 
auf meine Bemerkung über die Verwerfungen in 
unserem Gebiete, S. 13. Vgl. ferner Förster, Geol. Führer, 
S. 10 und 11. Der Hauptanteil der Schieb lenslörungen 
an der Reliefbildung unseres Gebietes li^i eben nur 
darin, dass sie das südnördlicbe, bezw. weslöslliche 
Fallea des Hügellandes bewirkt haben (vgl. S. 26 ff.) ; 
keineswegs jedoch sind sie in wirklich hervorragen« 
dem Masse daran beteiligt gewesen, unseren Flüssen 
ihre Läufe vorzuseichnen! 

Nach unseren 'Ausföhrungen hahen wir es im Sund- 
gauer Ilügellande keineswegs mit einem unentwirrharen 
Chaos orographischer Formen, sondern im allgemeinen 
mit einem regelmässigen Aufbau früher wirkender Fak- 
toren zu thun. Wir müssen nur bei der Erklärung des 
Suodgaureliefs stets im Auge behalten, dass die Spuren 
der « alten » nach W. abfliessenden Strömung bei weitem 
nicht so in die Augen springen und springen können, wie 
diejenigen von dcrnach N. umbiegenden Strömung. Stehen 
geblieben ist von der Arbeit der alten Westslrümung ein 
grosser Teil des von ihm abgesetzten Materials, des 
Schollers (^Decken-); vieles ist jedoch abgetragen, vieles 
umgelagert worden. 

Wenn man lange Zeit den Sundgau zu durchqueren 
Gelegenheit gehabt hat, dann kann man bald, ohne die 
Karte zu befragen, Auskunft über die Oberflächen form, 
die einem noch nicht zu Gesicht gekommen ist, geben. 
Rs herrscht eben überall eine grosse Regelmässigkeit. Man 
darf sich nur keinen Augenblick der ausschliesslichen Be- 
trachtuug des unmittelbar vor einem liegenden, sichtbaren 
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Teiles des ganzen, eiDbeitlich geschaffenen Bildes hingeben, 
sondern muss Siels die grossen, leitenden Züge ins 
Auge fassen. 

Im engsten Zusammenhange railderOrographic stehen 
selbslvcrsländlich die lieuligeii hydrographisclien Verhüll- 
nisse. Unsere Karte zeigt, uns deutlich die konzentrischen 
Wasserhalbringe. — Wir wollen hier noch besonders uut 
den parallelen Verlauf mehrerer Flüsschen hinweisen. 

In meist breiten, tiefen ThiUern fiiessen nach NW. : 
Der Thalbach von seiner Quelle bis Emiingen, die Iii 
von Oltingen bis Carspach, die Larg von Oberscpl bis 
Mansbach, der Wahibach von seiner Quelle bis zum 
grossen Knie nordöstlich vom Dorfe Wahlbach u.a. 

Weshalb die Larg etc. nach Aufgabe der NW. -Richtung 
zunächst eine Wendung nach E. machen muss, gehl aus un- 
serer allgemeinen Darstellung des Verlaufes der nach N. um- 
biegenden Weslströmung hervoc. Doch sei es gestaltet, hier 
noch auf einige s c h e i n b a r unerklärliche Unregel- 
mässigkeiten in den einzelnen Flussläufen einzugehen. 

Der Wahlbach fliesst vom Dorfe Wahlbach bis zur 
Einmttndung in den Thalbach fast in EW. -Richtung ; 
der Thalbach biegt bei Emiingen nach W. um, behalt 
diese Richtung bis Wittersdorf, wo er in das Hauptthai 
der III eintritt. Die III beginnt ihre Wendung bei 
Carspach und geht zunächst bis Altkirch in NE.-, 
von da aber bis St. Morand in E. -Richtung; hier biegt 
das Thal allmählich nach N. um, um dann von Illfurt 
bis Mülhausen die NE. -Richtung einzuschlagen. 

Was nun zunächst den Wahlbach anlangt, so dürfte 
sich die EW.-Richtung des fraglichen Thaies leicht er- 
klären, wenn wir letzleres als einen Tbalrest der Nord- 
rinne der allen Weslströmung ansprechen.* — Die später . 

I VgL die geologische Karte von Delbos und Köchlin. 
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nach iV. umbiegende Strömung iloss zunächst in 
dem uach NW. verlnufenden Teile des Wahibachthales 
und ging dann wahrscheinlich von dem grossen Wahl- 
bachknie nordwärts über Heilhof in das Niedermallgraben- 
Ihal. Hierfür spricht der nördlich vom Knie beginnende, 
gleich westlich von Heilhofsich hinziehende und mit dem 
Niedermatlgrabenthal in Verbindung stehende Saltel» 

Das ThaLbachlhal von Emltngen ab kann nur 
als die Fortsetzung des jetzigen Wahibachthales ange- 
sehen werden. 

Und wie steht es mit der III ? Der äusserste unserer 
konzentrischen Halbkreise ist das Largthal. Das in ihm flies- 
sende Wasser stiess direkt auf die Vogeseogewässer und 
wurde von diesen zu der bedeutenden Richtungsftnderung 
gezwungen, wie sie so sehr ansdiauUch auf den Mass- 
tisohblftttern (1 : 25000) uns vor Augen tritt. Zwischen 
Larg und III floss auch Wasser ; dieses sowohl, wie das 
im Illlhal, wurde ebenfalls zu der Wendung gezwungen, 
nur niil dem Unterschiede, dass die Krümmung wegen 
des kleineren Radius hier eine stärkere sein mussle. So 
entstand die Kinne Garspach-SL Morand. Weshalb 
aber nahm die Iii bei St. Morand nördlichen Ver- 
lauf? 

Förster sagt in seinem «Geolog. Fülirer^s S. 11: 
«Eine Störung srheinl von Allkirch über Walheim in der 
Riclitnng nach Lninschweiler zu verlaufen.» Ist diese 
Annahme richtig, so ist damit auch unsere Frage beant- 
wortet. 

Damit keine Missversländnisse entstellen, soll hier 
nuchmals ausdrücklich erklärt werden, dass die ange- 
führten nach NW< sich erstreckenden Thäler entschieden 
nicht in ihrem ganzen Verlaufe als «alle» 

4 
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Rinnen angesprochen werden können. Üas Feldbach- 
und das Largilzerbachtlial sind in der Ilauplsaclie Ero- 
sionslhöler neueren Dalums (vgl. die steilen Böschungen!) 
und deshalb auch nicht unter den konzentrischen Halh- 
ringen angeführt worden. Aber auch um nur eins 

herauszugreifen in Betreff des Largthaies, das doch 

zu jenen Halbkreisen gerechnet wurde, muss gesagt 
werden, dass dasselbe z. B. ober- und unterhalb des 
Dorfes Niedersept (Messtisch blalt Hireingen und Mess- > 
tischhlatt Friesen) zweifellos recent und durch jüngere 
Erosion entstanden Ist, wie dies die ausserordentlich 
steilen Böschungen und die verhfiltnismäsaig geringe 
Breite des Thaies andeuten. Aber abwfirts Ueberstrass (Mess- 
tischblatt Friesen) erblicken wir ein auffallend breites, 
'sanft wandiges Thal, wie wir es z.B. auch beim Thal* 
baclithal 80 sehr gut beobachten können. Diese breiten, 
sanftwandigen Teile der angeführten konzentrischen 
Halbringe werden von uns als «alle* Rinnen angesprochen. 

Wir wiederholen kurz das Ergebnis unserer Unler- 
siicbungen : Das ganze Relief des Sundgaiicr 
Hügellandes ist — wenn wir von dem süd-nürd- 
liclien bezw. osl-wi-sllichen Fallen desselben absehen — 
in seinen wesentlichen Zügen von der alteu, 
grossen Slrüinung geschaffen worden; 
es sind demnach bereits von dieser den 
heutigen, winzigen, in überaus grossen 
Thälern flicssenden Gewässern die Wege 
vorgez eicL ne t worden. — 

Es bleiben uns jetzt noch folgende hydrographische 
Erscheinungen im Sundgauer Hügeilaude zu besprecheu; 

l. Die FliLsschen, welche, sobald sie das Hügelland 
verlassen haben, versiegen; 
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2. Die Bäche, welche sich voUsländig selbständig 
ilire Wege gesucht und gebahnt haben, nachdem die all--.;', 
gemeine Wasserbedeckuug des Sundgaus aufgehürl halle; ; 

3. Die siebenden Gewässer, die Seen. '* : 

I. 

Die Flüsschen, welche die Eigentümlichkeit besitzen, 
das9 sie, nachdem sie aus dem Sundgauer Hügellande 
herausgetreten sind, von der Oberfläche versch^^ii^den, 
d. b. versiegen, finden wir zwischen Basel und ilabs- 
heim. Sie versiegen alsbald nach ihrem EiotriU in die 
heutige Kheinebene. Es sind dies folgende, wenn wir 
» von S. nach N. gehen: 

1. Der Allschwilergraben (Blalt Basel-Allschwil, 
Topogr. Atlas der Schweiz, 1 : 25 000). 

2* Der hei Hegenhelm in die Rheinehene tretende 
«alte Graben». 

3. Der Häsiuger Dach. 

1. Der zwischen Hüsingen und ßlotzbeim aus dem 
Ilügeilund heruiislretende Liesbach. , 

&. Der Müblbach, später Neugraben genannt. 

6. Der Mahlgraben. 

7. Der Aeschenbachgraben, zwischen Bartenheim und 
Sierenz. 

8. Der Saurentzbach bei Sierenz. Bei diesem Bachte 

fällt die schnelle Abnahme der Wasserraassen ganz be- 
sonders dcutlicli ins Auge. Bei Sierenz isl der Bach von 
der beträchllicheu Breite vuu 2 — 3 rn. Bei trocknem Wet- 
ter ist das Wasser allerdings nicht tief, etwa 10—20 cm ; 
bei Regenwetter schwellt der Bach jedoch ganz gewaltig 
an. OstnordösUich vom Bahnhof Sierenz teilt sich der- 
selbe in zwei Arme, von weichen der nach N. gehende 
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nopli "einö Lunge von 2 km, der nach NP]. sich hin- 

* • «sioliende jedoch nur eine solche von etwas mehr als 1 km 

- ''erreicht. In 3 km Entfernung von Sierenz ist bereits 
• , » 

' " der letzte Tropfen des Saurentzbaches verschwunden, 

9. Der bei Sclilierbach die Wiesen durchlaufende Bach. 

10. Der Niedermaltgraben bei Dietweiler. Derselbe 
'Ü&bri,'da er durch die etwa Vf^km nordöstlich von Ober- 
morscbweiler befindliche, stark fliessende Quelle gespeist 
wird, stets, bei Niederschlägen sogar reichliche Wasser- 
mengen. Wie der Saarentzbach, so ist auch dieser 
künstlich zum Zweck der Wiesenbewfisserung in mehrere 
Arme geteilt. Der südlichste von ihnen endet jedoch 
nicht, wie auf der Karle angegeben ist, an dem Wald' 
wege, sondern fliesst auf nacktem Kies bis an eiue 
trichterförmige Vertiefung im Schotter, dicht an der 
westlichen Bahnseite. Die Vertiefaug ist zweifellos künst- 
lich gemacht. Man kann hier besonders gut beobachten, 
wie schnell das Wasser in den Kies einsickert ; dasselbe 
kommt jenseits der Bahn in der Kiesgrube wieder zum 
Vorschein. Der initiiere Arm vereinigt sich bei iuuiit 
244,3 mit dem Dürdlickslen, welch letzterer, wenn er 
auch viel Wasser führt, doch ausserordentlich schnell 
an Gehalt abnimmt und den liest in der östlich von dem 
Namen Habsheim an der Bahn gelegenen Kiesgrube ver- 
schwinden lässt. 

Alle angeführten Gewässer dienen in erster Linie 
zur Bewässerung der Wiesen. Sie alle luliren von den 
Hügeln Löss mit herab, den sie ziemlich weit transpor- 
tieren. Wenn nun auch einige derselben behufs besserer 
Ausnutzung in mehrere Arme zerlegt worden sind, so • 
blci! t es auf den ersten Blick immerhin auiTalleud, dass 
das Wasser auf einer relativ kleinen Fläche — das wäre 
die bewässerte Wiesenfläche — so vollständig sich ver- 
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liert. bd6 AulTiillif^e in dieser Erj>clieiniinf4 verschwindet 
jedoch sofort, wenn mau den ünkTgruiid der Wiesen 
genauer betrachtet. Dieser besteht nämlich .ms Kies, der 
fast die Oberfläche erreicht. Der Kies sowohl wie die 
denselben üijerlaj^^ernde sehr dünne Decke* lassen nun 
ausserordenlhch leicht Wasser durch, und daher kommt 
es, dass die Bache so schnell versiegen. 

Diese auffällige Erscheinung des VerschwindeDS der 
angefährteo Bäche ist schon sehr früh beobachtet worden. 
Die Karte von Speckün vom Jahre 1576 zeigt uns dies. 
Auch Schöpf! in* in seiner Alsatia illustrata, Band I, 
§11, S. 8, verweist ebenfalls mit den Worten darauf: 
Septem rivuli annonymi versus ortum decurrentes, et in 
eadem.(der Hardt) se perdunt. 

Dass hier nur von 7 Bächen die Rede ist, erkiftri 
sich wohl so, dass einige der kleineren, die nur 2U Zet^ 
ten Wasser föhren, nicht mitgezählt worden sind, i. B. 
der winzige Äeschenbachgraben. 



1 Vsrl. Förster, Gcol. F., S. 87, über das Yurkommcn von 
„JSaiidlöss.-* Nach S. 88 ebend. besteht der bei Dictweilcr „vorge- 
schobene Sehnttkegel", an welchen der Nied ermattgraben den 
g^russteu Teil seines Wasaers abgicbt, aus „unigeschweuimtem LÖSa*, 
der bekarmtlieh. wenn er sich nicht in plastischem Znstande 
befindet, Wasser ziemlich leicht durchlässt. — Uebcr die ausser- 
ordentlich grosse Wasserdurehlllssigfceit des Schotters vgl. Ch. 
Grad: Ks.sai .sur rhydrolojrno thi bassin de Till, im Bull, de la Soc. 
Ind. de Muihouüo. Tunie XXXVl, p. 543 ff. — Auch .sei hier die 
Thatsaciie erwähnt, dass, als bei den vorjährigen Bauten im alten 
Baasfn in Hfilhaiisen der Bassinhodeft von der den Kies sohfitzenden 
Lehmdecke befreit worden war, später bei der Wicderanfülliin^' des 
Becketis mit Wasser Ipt/teres in ^nnr knrzt-r Zoit in dii; Keller der 
nahegciegeneu Häuser drang und ein weiteres Vordringen desselben 
erat verhütet werden konnte, nauhdem man das Eieshett wieder mit 
Lehm überdeckt hatte. — 

> Vgl. ferner Dalbos et Köehlini Desar. g«ol. Bd. S. IS «. 
Bd. U, S. 367. 
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n. 

Wir haben jetzt nocli ganz kurz eine Unmenge von 
kleinen, vielfach in(ermitti»'rendcn Gewässern zu be- 
sprechen, die alle erst zur na ch diiu vi a len Zeit ihr 
Bett gegraben haben. Wir sehen hier jedoch von den- 
jenigen Bachen ab» deren Rionen zwar recent sind, aber 
doch wieder ihrerseits in alten, breiten Thalern liegen, 
welche bereits durch diluviale Strömungen gebildet wor- 
den sind. Es handelt sich hier um die unzähligen Ero- 
sionsthäler im Sundgauer Hügeilande, die sich z, B. ganz 
besonders zahlreich sUdlich, sttdöstlicb und sddwesllichvon 
Hirsigen befinden nnd sich durch ihre Kürze, ihre fast recht- 
winklig zum Uauptthal verlaufende Erstrecknng, durch 
ausserordentliche Tiefe, aber geringe Breite und demnach 
sehr steile Böschungen auszeichnen. 

Alle diese Thäler sind entstanden durch die 
rückschreitende Erosion der Oberflächengevässer. Da es 
sich in unserem Gebiete um die Erosion von ausserordent- 
lich losem Material, meistens Schotler, handelt, der mit 
einer das Wasser auffangenden Lehmschicht bedeckt ist, 
so kann man sich wohl vorstellen, dass hier, namentlich 
im niederschlagsreichen Gebiet, die Arbeitsleistung der 
Oberflfichengewässer eine grosse gewesen ist. Ein ein- 
ziger tüchtiger Gewitterregen war und ist imstande, in 
dem lockeren Malcriül grosse Verwüstungen anzuriclilen. 
So kommt es denn auch, 4ass wir Einschnitte von 8 — 10 
und mehr Meter Tiefe finden. 

Zuweilen finden wir Quellen darin. Ein sehr gutes 
Beispiel dieser Art zeigt uns ein Einschnill im Reliberg- 
wald westlich von Rantsweiler (Blatt Landser). Auf 
der Karte ist er nicht angegeben. Man findet ihn, 
wenn man den Postweg, weleher den Weg Uantswciler- 
Heilhof schneidet, bis dahin verfolgt, wo er zum ersten 
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Male ganz nahe an den Wald heranlritt. Sofort am 
Waldessaum sieht man 3 Quellen ihr klares, auf Ter- 
tiärgeslein fliessendes Wasser in einen tiefen Ein- 
ficlinilt ergiessen. Es ist sicher, dass in diesem Falle 
ein Teil der Erosionsarbeit dem Quellwasser zuzu- 
schreiben ist ; die bei weitem grös^te Arbeit hat jjedocb 
auch hier das Oberflächenwasser (Platzregen i) geleistet. 
— Ein Einschnitt oh ne Quelle befindet sich — um auch 
hier nur eins von den vielen Beispielen anzuführen — 
an der von Largitzen nach Friesen fahrenden Chaussee 
und zwar an der Südseite der letzteren, dort, wo dieselbe 
zuerst den Wald berührt. — 

Anf die Quellen in unserem Gebiet wollen wir 
nicht eingehen, da dieselben schon anderweitig behandelt 
virordeo sind.,* 

Wir wollen jetzt die fliessenden Gewässer verlassen 
und uns nun der Besprechung der im Sundgauer Hügel- 
lande vorkommenden stehenden Gewässer, der 
Seen (Weiher) zuwenden. 

III. 

Die Seen (Weiher). 

Wenn wir die MessUschblätler Altkiroh. Dammer- 
kirch, Friesen und Hirsingen betrachten, so fallt uns so- 
fort eine ausserordentlich grosse Zahl von kleineren und 
grösseren stehenden Gewässern auf, die wir wieder am 
dichtesten und zahlreichsten auf den beiden zuletzt ge- 
nannten Blättern, Friesen und Hirsingen, finden. Nehmen 
wir nun das Blatt AUkirch im Massstabe 1 : 100000 (Karte 
des deutschen Reichs], welches im Westen ungefähr mit 

1 YgL Delbofl et KSehlin, a. 0., Bd. n, S. 88» C 
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dem Meridian von Belfori abschneidet, so üoden wir, 
dass 'wesllich der deakach-franzOsischeu Grense sich eben- 
falls eine Unmenge von kleinen Seen befindet, die sich 
gegen ihre deutschen Genossen im allgemeinen durch 
eine etwas grössere Ausdehnung auszeichnen. Wenn 
wir das Gebiet, welches durch solche auffallende Anhäu- 
fung von Seen ^ in die Augen f&llt, durch eine Linie ein- 
schliessen wollten, so wäre diese etwa folgende: Mor- 
villars - Bretagne* Ghavannatte, von hier in flachem nach 
S. E. geöffneten Bogen nach Altenach-Hirzbach, das III* 
Ihal bis Greüzingeu, Mörnach - Pfetterhausen - Faverois - 
Morvillars. 

Mil dieser Linie hntten wir das eigentliche Seen- 
gebieL umgrenzt. Ausserhalb derselben finden wir nur 
vereinzelt einige Weiber. Die grosse Seenreihe nördlich 
von Belfori ist von der unsrigen durcli ein breites, so 
gut wie seenloses Gebiet getrennt und befindet sich 
ausserdem als nicht im Scbottergebiet der alten Weslströ- 
muDg liegend ausserhalb unseres Besprechungsbereiches. 

Betrachten wir nun die geologische Karte von Deibos 
und Köchlin, so sehen wir, dass unser Seengebiet wir 
sehen hier immer von den vereinzelt ausserhalb der ange* 
gebenen Grenze liegenden Weihern ab — vollständig im 
Gebiet des »diluvmm rh6nan« sich befindet, ja dass, 
wenn wir von dem nördlich der Linie Altmunsterol-Hirz- 
bach liegendMi »diluvium rh^nan« absehen und wenn 
wir filr den Augenblick nur das westlich des lUthales 
gelegene Gebiet desselben betrachten, dieses vollständig 
mit unserem Seengebiet zusammenfölll. Dieses auffallende 
Zusammentreffen lässt schon von vornherein eine enge 

1 Zu ihucn rechueja wir auch die jetzt niolit mehr Wasser 
ffthrsndoi viä bertiti in X^eMn urnffewuideltett W^ihtr« 
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Verbindung der Seen mit dem Schotter vermuten. Diese 
Vermutung wird nun bei genauerer Untersuchung zur 
vollen Gewissheil werden. — 

Beginnen wir zunächst mit einer ausführlichen Be- 
schreibung der Seen. 

Selten finden wir die Weiher vereinzelt; fast immer 
sind sie in grösserer Zahl bei einander, entweder derart, 
dass gleich nacli Aufhören des einen der andere folgt, 
wie dies z. B. bei den südwestlich von Hirzbach gde« 
genen 3 Gemeindeweihern und dem Landfürstenweiher, 
lerner bei den etwa 1^/, km östlich von Largitzen lie- 
genden 4 Weihern der Fall ist (alle auf Blatt Hirsingen), 
oder sie sind durch eine kleine Strecke Wiese oder Wald 
gelrennt« wie wir z. B. bei dem s. w. von Feldbach (Blatt 
Hirsingen) gelegenen Heinis- und dem nördlich von diesem 
' befindlichen Gross- Weiher, feroer bei dem etwa IVt km 
nordwestlich von Largibsen liegenden Gross- und Klein* 
Fttrstenweiher sehen können. 

Von den allein liegenden Weihern wollen wir den 
Lützelweiber s. s. w. von Moos und den Tonisweiher 
n. ö. von Pfetterhausen nennen (beide auf Blatt Hirsingen). 

Man darf sich das Gesellschaflsleben der Weiher nun 
nicht so vorstellen t als ob jeder sich 'in der nächsten 
Nähe von zugleich mehreren seiner Nachbarn be- 
fände, sondern die Weiher liegen stets hintereinander 
in einer mehr oder weniger laugen Reihe: sie liegen iu 
eiu und derselben Depression. 

Ich will nun ein ganz besonders lehrreiches Bei- 
spiel, dem aber alle andern gleichen, heraus- 
greifen und dasselbe auf das genaueste beschreiben. 

Nördlich von dem Punkt 427,9 an der Chaussee Feld- 
bach-Bisel (Blatt Hirsingen) b''^nnnt eine Depression, die 
. «ich in einer Länge von gut 5 km in fast süd-nördiicher 
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Richtung erstreckt, dann sich mit der östlicfi vom Wege 
Largitsen-Hirzbach beGndlichen Senke vereinigt nnd mit 
dieser zusammen in das Illthal mündet. In der ersteren 
Depression befinden sich nicht weniger als 12 kleinere 
und grössere Weiher, von denen der grösste 600 m lar.g 
ist nnd eine Maximalbreite von 250 m besitzt, der kleinsle 
dagegen keine 50 m Durchmesser hat. Von der West- 
seite münden, in die Hauplsenke mehrere flachmuldige, 
mehr oder weniger lange Depressionen, z. B* hei dem 
Tonisweiher, dem Stoffelsweiher, beim Herren>Neuweiher 
und dem nördlich von diesem gelegenen Weiher. IMe 
heim Herren-Neu weiher mündende Senke hat eine Länge 
von 1 '/'j km und enthalt den Nenweiher. 

Alle diese Weiher sind an einem Ende, und zwar 
hier dem Noidende, mit Riegeln versehen, die man 1- im 
erslniBÜgen Begehen durchweg für vollständig künstliche 
hält. Bei genauerer Bcobaclitung findet man jedoch, dass 
zwischen dem Briidungs- nnd dem Herren-Neuweiher 
eine zweifellos natürliche, breite Schwelle liogt, die 
offenbar durch ahfliessendes Wasser durchnagt worden 
ist ; auch dürAe gleich östlich vom Wege Bisel-lieimers- 
dorf (mitlwegs) zwischen Chaussee und Weiher 
ursprünglich ein natürlicher Verschluss . bestanden 
haben. 

Die Riegel sind nun, meistens in der Mitte, mit einer 
unterirdischen, künstlich liergcstelUen Abflussrinne ver> 
sehen, die durch eine besondere Vorrichtung abgeschlossen 
werden kann. Die Kiegel sind auf der Karte genau an- 
gegeiicn. Meistens slösst das dem Damm gegenüber iie* 
gendo Ende ein^ Weihers, wenigstens soweit der nor- 
male Spiegel des Wsssers in Betracht kommt, nicht an 
den Riegel des südlich davon gelegenen Weihers: zwischen 
diesem und dem nordwärts gelegenen Weiherende be< 
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findet sich sumpfiger oder auch fester Wiesenbodeu. Durch 
diesen geht eine kleine Rinne, die je nach der Menge 
der NiederschlSge die überschüssigen Gewässer des südlich 
gelegenen Weihers dem nördlichen zuführt. Von Quellen 
findet man hier nicht die Spur; die Speisung ist 
eine rein oberflächliche. Der unmtltelhar unter 
dem Wasser liegende Teil des Seebeckens sowohl wie 
die Decke der Umgebung bestehen aus wasserundurch- 
lässigem Lehm. 

Am oberen Ende sind die Weiher ansscrordentlich 
flach; allmähhch niiumt die Tiefe zu, welche ihr Maxi- 
mum in der Nähe der RiegehniUe erreicht. Die grösste 
Tiefe diirf'le im allgemeinen 2 m kaum übersteigen. 

Die B e s c h r e i Ii u n g , welche w i r h i e r v o n 
den 12 zur Exemplifizierung d ic n c nde n Weiher n 
geliefert haben, passl nun im allgemeinen für 
sämtliche Weiher: Stets finden wir Riegel , die 
entweder tlialsiichlicli künstlich hergestellt sind oder doch 
auf den ersten Blick so erscheinen ; stets sind die Weiher 
in der Nähe der Riegelmitle am tiefsten, an dem dem 
Riegel gegenüber liegenden Ende am flachsten ; stets 
finden wir mehr oder weniger mächtigen Lehm oder 
Thonweg (mit wenigen Ausnahmen 2. B. am Wege All- 
kirch - Hirsingen, wo blauer Letten den Untergrund • 
bildet) als Wasserboden und als oberste Decke def Um- 
gebung. Unter dem Lehm befindet sieb Schotter, unter 
diesem Tertiärgestein. Fast ausnahmslos werden sie 
oberflächlich gespeist. > Gemeinsam ist den Weihern 
ferner, dass sie meistens in mehr oder weniger langen, 

* Solche Ausnaluncn bilden z. B. der FiLrsteuweiher südostlieh 
. von Dftmmerkirek an der Bakn, ferner der anf der Karte nieht mar- 
kierte sogenannte Forellenweiher am Wege Largitzen-Hir/.baoh, 

dann nbor namentlich eine grosso Zahl von den «^anz winzi'^en, 
künstUoh ausgegrabeueu Wasscrbchältcro, die für uns aber wenig; 
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sanftwandig'en Depressionen ]ie{2;on. Ganz vorwiegend 
erstrecken sich die Senken, in denen die Weiher 
liep:en, in S.N.- oder S. S. W. - N.N.K. - oder S.S. E.- 
N.N.W.- und in Frankreich auch in S.ß. -N.W. -Rich- 
tung. Die W. E. - Richtung kommt ganz vereinzelt vor ; 
sie findet sich auf deutschem Gebiet nur w. s. w. von 
Friesen , n. und n. w. von Largitzeo und ferner zwi- 
schen Rdderbach und Riespach. Stets bilden die 
Weiher einen Abfluss, der sich in der Regel unterhalb 
des tiefstgelegenen za einem selbständigen Bach ent- 
wickelt, der in dem za darchfliessenden Schotter liefe 
Erosionsrinnen bildet und sich zuweilen zu einem recht 
betrfichllichen Gewässer entwickelt. Wir verweisen nur 
auf den s. w* von Hirzbach aus dem Landfilrstenweiher 
austretenden Seebach. Die Wassermenge der Abflnss- 
hiebe hängt ab von der Menge der Niederschläge. 

Ueberau finden wir dieselbe Erscheinung, dass Neben- 
depressionen» die häufig wieder Weiher enthalten, in die 
Hauptsenken münden. Betrachten wir den Boden sowohl 
der jetzt völlig trocken gelegten und bereits in Wiesen 
vervvandellen, als auch der eben erst vom Wasser be- 
freiten Weiher, so linden wir stets dasselbe Relief , näm- 
lich einen Teil eines durchweg normal verlaufenden d. h. 
eines sich ganz allmählich nach der Breite und der Tiefe 
immer mehr ausdehnenden Thaies. Hinzuzufügen ist je- 
doch, dass die Senken gleich von Anfang an eine4)e- 
trächtliche Breite aufweisen. 

Fragen wir nach dem Zweck der jetzt offenbar 
künstlich erhaltenen Weiher, so lautet die Antwort: sie 



Bedeatung liaben. Aneli wollen wir hier noch den nördlich von Dfir- 
iinsdorf (Blatt Ptirt) trocken gelegten Weiher erwihnen, auf dWMii 
Boden vir heute neoh tla« Quelle beobaehten kSnnenr. 
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dienen zur Fisch-, speziell zur Karpfenzucht, wenigstens 
soweit die auf der elsassischen Seile gelegenen Weiher, 
die icli samt und sonders aus eigener Anschauung kenne, 
in Betracht kommen. ' 

Nachdem wir nun eine eingehende Beschreibung 
der Weiher gegeben haben, scheint die Frage nach der 
Art der Entstehung derselben eine überflüssige zu 
sein. Mao wird sagen: Depressionen waren in grosser 
Zahl vorhanden, man sog Riegel hindurch, und so schuf 
man auf die einfachste Art von der Welt die terrassen- 
artig unter einander liegenden Weiher. In der That ist 
man anfangs leicht geneigt anzunehmen, dass hiiermit die 
ganze Seenfrage für unser Gebiet gelöst sei. Man möchte 
sagen: man schaffe einmal die künstlichen Riegel weg, 
dann wird man eine gewöhnliche fortlaufende Depression 
ohne Weiher, daför aber mit einem Bache sehen, 
wie dies z. B. in der Feldbach-Heimersdorfer Senke der Fall 
ist. Und umgekehrt : man siehe in der letzleren Quörriegel, 

1 Es sei an dieser Stelle gestattet, einige Worte über den Ver- 
lauf des eigentlichen Fischfangs hinzuzufügen. — Die Weilior werden 
nach PiTiandor im Herbst beliufs des Fischi'anf;s (hulurcli trocken ge- 
legt, dass die iSchleusen, die am Kiegel sich betinden, ganz aufge- 
sogen werden. Die Entleerung der grössten Wdher danert g-evöhn- 
lich tagelang. Man geht nun mit Körben in die m asst rloci fui Weiher 
hinein und liest die Karpfen auf, Jic dann wieder in f^-'anz kleine, 
meist durch Ausgraben gebildete Weiher bis xum Verkauf an die 
Fischhändler gesetzt werden. Ist der Boden des Weihen stark von 
Sumpfpflanzen besetxt oder ist er dnrch Anschwemmungen sehr er- 
höht Avorden, so ist eine Reinin'nn^ durch Abtragen der überftiisfjijren 
Massen nutig ; auch hält man es für gut, von Zeit 2U Zeit den 
Boden umzupflügen und mit Hafer oder anderen Getreidearten zu 
besften. Bs gesehiebt dies in der Absiebt, der Tersumpfung ISnfaalt 
zu thun; ausserdem soll dies dem GcJeilion der Karpfen, die sich 
zum Teil von den ausgefallenen Hafer- oder suustigen Köruern er- 
nähreu, sehr zutrüglich sein. I»t ein Weiher ausgefischt, so wird 
ders^be nach einiger Zeit wieder mit sogenannten SetsUngea d. h. 
ganz kleinen Karptbn besefast. 
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dann hat man Weiher wie in der Senke mil dcu von uns 
beschriebeneu Weihera. 

Es ist richtig: praktisch wird heute so in dem 
Beseiligeu und dem Anlegen der Weiher verfahren. Eine 
andere Frage wäre aber doch noch die : Sollte nicht etwa 
die Natur schon vor den Menschen Seen angelegt und 
dann durch ihren eigenen Bau erst dieselben sur 
Nachahmung aufgefordert haben? Wir haben vorhin bei 
unserer Beschreibung schon von natürlichen Verschlüs- 
sen gesprochen. Danach scheint also die Natur bei der 
Abriegelung der Weiher, wenn auch nicht jelxt mehr, so 
doch früher beteiligt gewesen zu sein. Ausserdem waren 
doch auch noch die Depressionen ursSchlich zu erklären. 
Gehen wir deshalb näher ein auf die Frage : 

Welches war die wahre Ursache für die Bil- 
dung der Seen im Sundgauer Hügellande? 

Man hat bis jetzt in Huffallender Weise die Unter- 
suchung unserer Weiher vernachlässigt. In der Littera- 
tur giebl es meines Wissens so gut wie gar nichts über 
sie. Aucli Dolbüs und Köchlin, diese gcnuucu Kenner 
unseres Gebiets, fertigen die Weiher mit folgenden Wor- 
ten ab fDesc. göol. Bd. I, S. 30): «Les ötangs soiil tres 
iionibreux dans la partie meriiliouale du deparleraent (d. h. 
du llaul-Uliin). L^'s uns sont Tuiturels, les avires arii' 
ficiels (eine nähere Angabe, namentlich der natürlichen 
Weiher, fehlt leider ! >. Dans Torigine, ces derniers 
ont Sans doute 6te etablis pour la cullure du poissun ; 
plus tard on les a utilises pour les usines, mais ä mesure 
que ces derniöres se sont multipliöes et sont devenues 
plus imporlantes, on a cr<^^ des r^servoirs et des rete- 
nues d'eau uniquemenl pour leur usage (es muss dies in / 
Frankreich der Fall sein ; auf deutschem Gebiet nicht !). 
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Es werden dann die Weiher zwischen dem Rhein-RhÖDe- 
Kanal, der Larg und der Linie Bourogne-CourlelevaDt ~ 
Pfetterhaasea auf über 100- geschfttzl.* cUs (d. h. also 
doch diejenigen, weiche innerhalb der eben angegebenen 
Begrenzungstinien liegen!) sont ioos artificiels ei 
sont cuUiv^ tous les trois, quatre ou cinq ans en avoine 
ei le resle du lemps en poisson. ...» 

Kilian hat euch nur eine kurze Bemerkung für die 
Werber übrig:' «Les alluTions anciennes, (das sind in erster 
Linie die Schotter) compos^es en partie de limon, forment 
le sous-sol de nombreux ^tangs artificiels, notamment 
aux environs de Boron, oü la pisdcullure se fait sur une 
assez grande Schelle. ...» 

Diese so gut wie vollständige Nichtbeachtung der 
Seen im Suudguu zeigt, das< man offenbar ihr eigeulliches 
Wesen bis jetzt verkannl hat. 

Wir haben schon vorhin darauf hingewiesen, dass 
siclj hei einigen Weihern noch ganz deutliche Spuren 
von nalüriichen Vcrschlüääen zeigen. Finden sich solche 
nalüriichen Riegel nur ganz vereinzelt, so kann man von 
einer nrspninglich nalüriichen Seebildung im grossen 
nicht reden. Allein bei genauerer Untersuchung wird sich 
zeigen, dass solche Natnrriegel durchaus nicht so selten 
sind. Entweder linden wir diese Ueherbleibsel aus aller 
Zeit unmittelbar am unteren Ende eines Weihers, indem 
sie mit dem künstlichen Teil des Verschlusses zusammen 
den sperrenden Riegel bilden, in der Art. dass an den 
Seiten, bezw. nur an einer Seite der Rest des natür- 



1 Trli Viälio auf Btt. Fricscu allein 05 gesählt. I)a£n kommen 

noch einig^c nacbtrüglich ang^elej^'tc! 

2 Notes g6oi. sur lo Jura du JJoubs, dcuxieme partie, iu den 
If^oires de Ib. Soe. d*6miilAtioA de Hontb61iard. Bd. XYI. 1885, 
8. 28, 
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liehen Dammes sich befindet, der dann künslUcli ergänzt 
ist, oder, was wohl hiiufiger der Fall ist, die nalurlichen 
Riegelreste befinden sich mehrere, ja 50, 100 und mehr 
Meter abwärts der nächstes oberhalb von ihnen gelegenen 
künslichen Riegel. , . 

Wir wollen nun zunächst mehrere von den uns be- 
kannten natürlichen Verschlüssen aufzählen, bevor wir 
an die Beantwortung der Hauptfrage, wie die Seen ge- 
bildet worden sind, herangehen. 

Auf Blatt Hirsigen (1: 2&000) finden wir sadlich 
von Räderbach ein besonders gutes Beispiel von einem 
Datüriiehen Riegel. Derselbe liegt etwas über 200 m ab- 
wärts d. b. nordöstlich von dem dem 'Dorfe zuottchst 
gelegenen Weiber. Es beginnt hier 'ein tiefes, durch den 
natürlichen Riegel hindurcbgehendes Erosionsbelt, mit 
steilwandigen Ufern, eingeschnitten in Lehm und den da- 
runter liegenden Schotter, Die HSuser, welche in Rüder- 
bach an dem in der südlich gelegenen Depression sich 
entwickeloden Bache liegen, befinden sich innerhalb jenes 
Erosionsbetles. Dieser ^ch ist von jeher, und swar aus- 
schliesslich, durch reichliches Oberflächenwasser gespeist 
worden, welches von der bis zum Birkenhof sich aus- 
dehnenden Mulde aufgefangen werden konnte. 

Auf die beiden natürlichen Verschlüsse bei der süd- 
lich Heimersdorf liegenden öeenreihe ist bereits hiuge- 
wiesen worden. 

Westlich von dem millwegs zwischen Largitzeu und 
Heimersdorf gelegenen Seunrücken, gleich nördüch von 
^*unkt 398,8 befindet sich ein alter, jetzt wasserlecrer 
und in eine Wiese umu'^wandcltcr Weiher, dessen Ver- 
schluss wogen der darauf befindlichen Vegetation durch- 
aus das Aussehen eines sehr allen Riegels hat. Da der- 
selbe nun ausserdem im Querdurchschnitl von einer gans 
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ungewöhnlichen Breite ist und ferner an den Enden eine 
natürliche Forlsetzuug in den die Senke begrensienden 
Böschungen liiidet, so darf man hier wohl auf eine na- 
türliche Bildung schliessen. 

Aussordeullicli deullich auf einen früheren, natür- 
lichen Verschluss verweist das Bodenrelicf westlich der 
zwischen Largilzeii und Bisel gelegenen BarlhlihiUte. 
Wir lassen deshalb eine genauere Beschreibung folgen. 

Drei belrächllirlip Senken vereinigen sich gleich 
westlich der Barlhlihutle. Die in südnördliclier Richtung 
sich erstreckende hat jetzt noch H Wasser haltende, ausser- 
dem 2 in Wiesen umgewandelte Weiher; alle zeigen vollstän- 
dig künstliche Hiegel. Auch der Blaisyweiher» in der 2teQ 
Hauptsenke, ist künstlich abgeschlossen ; in der Ver- 
längerung des Riegels nach W. tretren wir noch eine 
Nebenaenke, welche in die Hauptsenke mündet. In letz- 
lerer, abwärts vom Blaisyweiher, befindet sich noch der 
Schilligweifaer, der ebenfalls einen völlig künstlichen Ver- 
schluss zeigt. In der ^ten Hauptsenke liegt der Kurtzel- 
weiher. Die beiden Spitzen am obern westlichen Ende des 
letzleren deuten schon darauf hin, dass 2 Depressionen» 
von denen die eine aus N.W., die andere aus S.W. 
kommt, sich zur Hauptsenke vereinigen. Westlich vom 
Eurtzelweiher ist ein blauer Punkt auf der Karle ange- 
geben, ein Beweis dafOtr, dass der dies Gebiet aufnehmende 
Kartograph hier Wasser angetroffen hat. JeUt ist die 
flache Vertiefung jedoch vollständig versumpft. . 

Die verschiedenen Depressionen hatten nun einen 
gemeinsctinfilichen Verschluss, der ursprünglich über 
BarlhahrilU; /wischen den beiden Wegen Lcirgilzen-Bisel 
sich hinzog. Dieser Verschluss ist ohne Frage später von 
Wasser durchbrochen worden, wie der im Verhülluis zu 

5 
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den anderen IlaupL- und Nebensenken schmale Ein- 
schnitt schon andeutet. Dazu kommt, dass diese Ero- 
sionsrinne, welche sich von der Barlhlih litte bis zu dem 
300 m oslnordöstUch davon entfernten Kreuz ersUeckt, 
auf der Südostseile eine ausserordentlich steile Böscliung 
(37o) besitzt ; letztere erreicht die Höhe von 6 — 7 m und 
zeigt fast bis oben hin anstehenden Kies. Aus unserer 
Darstellung geht hervor, dass wir es hier mit einem alten, 
natürlichen und zwar sehr umfangreichen Seebecken zu 
thun haben. 

Bei den Weihern auf Blatt Friesen finden wir 
ebenfalls viele natürliche Verschlüsse. 

Südwestlich vom Dorfe Friesen befinden sich mehren 
solcher Seengrappen mit Naturriegeln. In der einen 
Senke liegen der Klein- und der Groas-Yorderweiher, in 
einer andern westlich davon der Mittelweiher; beide 
Senken vereinigen sich bald, wie die beiden Abflussrinnen 
es schon andeuten. In dem breiteren Thalboden liegen der 
Stinesweiher und gleich sfidlich v^n ihm noch ein neu an- 
gelegter, auf der Karle noch nicht verzeichneter Weiher. 
Auf der Westseite yereinigen sich mit dem Hauptthal 3 , 
Nebenthäler, in deren südlichstem der Fürsten-, der 
Rincken- und noch 2 kleinere Weiher liegen ; in dem 
iiiiltlercn Thal befindet sich nur ein Weiher, während 
das nördlichste 2, den Ober- und den Niederluchweiher 
enthält. — Da nun der Stinesweiher bereits in einem 
späteren Erosionsbett liegt, was durch die hohe, steile 
Ostbüschung angedeutet wird, so müssen wir für die 
Vorderweiher-, Miltelweilier- und Rincken weiher-Senken 
einen gemeinschafllichen Verschluss und zwar schon 
gleicli südlich vom btiueswciher annehmen, während die 
beiden andern Senken ihren besonderen Verschluss hatten. 

Südwestlich von Ueberstrass haben wir eine Senke 
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mit den Metzgerwcihcrn ; etwa 250 m nördlich von ihnen 
vereinigt sich mit derselben die aus S.W. kommende 
Depression, welche die überschüssigen Gewässer der 
Perickele-Weiher, des Bann- und des Nenweihers u. s. f. 
ableitet. Das grosse Erosionsbelt, welches wir zwischen 
Friesen und Ueberslrass, westlich vom Namen UeberslraoS 
beginnend, finden, ist durch die von den angegebenen 
Senken angesammelten Gewässer angeschnitten worden. 

Wir müssen hier noch auf einen Punkt hinweisen, 
der von Bedeutung ist. 

Es wäre falsch, wenn man sich die die Seen führen- 
den Depressionen von vorohereia oberhalb des Haupt" 
riegels ohne jede Quersohwelle denken wollte. Es hslkn 
auch hier Riegel bestanden. Demnach müssen wir uns 
auch wieder mehrere, ursprünglich getrennte, kleinere 
Seebecken hier denken. Lag der Riegd am oberen See 
hdher als der vom unteren, so traten deutlich 2 Becken 
in die Erscheinung. Statt 2 können auch 3, 4 u. s. f. 
Becken vorhanden gewesen sein. Es lloss nun das Wasser 
vom oberen See, dessen Riegel durchsägend, in den 
folgenden mit tieferem Niveau, weil mit tiefer gelegenem 
Kiegel u. s. f. 

Wenn infolge bedeutender Niederschlüge das Wasser 
durch die gemeinsame, grosse Abtlussrinne nicht schnell 
genug entweichen konnte, so traten die Seen dann aller- 
dings vo]lsl;iii(lig mit einander in Verbindung, so dass 
man nur einen t^cespiegel sah. 

Der Riegel des oberen Beckens konnte aber auch 
niedriger als derjenige des unteren sein. In diesem Falle 
war zunächst nur der Verschluss des letzteren sichtbar. 
Erst wenn der Seespiegel infolge der Tieferlegung des 
Seeriegels sank, trat allmählich die bis dahin unsicht* 
bare Schwelle zu Tage, und es bildeten sich jetei zwei 
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Seen, bis die Durchaagiin«:; des neuen Verscliltisses auch 
den letzten Host des Wassers verschwindcii Ii» ss. 

Solche Riegel 2ter Onlnung, wenn icli mich so aus- 
drücken darf, finden wir aucli bei unseren zuletzt be- 
sprochenen Weihern. So bat der Neuweilier etwa 100 m 
unterhalb seines künstlichen Riegels einen nalürlichen 
Verschluss gehabt ; auch zwischen dem Kumedes- und 
dem südlichen Perickeleweiber scheint ein solcher bestan- 
den zu haben. Etwa 100 m obwärts von dem künst- 
lichen Damm des nördlichsten Weihers im Perickeleweiher- 
Thal bestand ein natürlicher Verschluss und 100 m weiter 
abermals einer. Etwa 250.m nordwestlich vom Metzger« 
weiber begann dann der grosse Verschluss, von dem 
wir schon gesprochen haben. 

Südlich von der Kapelle Grünenwald befindet sich 
noch eine Seengruppe von -der von uns beschriebenen 
Art. Etwas über 700 m fast direkt südlich von der er- 
wähnten Kapelle vereinigen steh zwei Depressionen. In 
einer derselben befinden sich der südlich vom Nerweiher 
gelegene dreieckige W'eiher, ferner der eben genannte und 
die zwei nördlich vun ihm sich betindenden Weiher. Die 
Senke macht gleich unlerludb der letzteren eine scliarfe 
Wendung nach W. und sloäbt gleich südHch des kleinen, 
schmalen, 100 m langen, von N. nach S. gerechnet dritten 
Weihers mit einer aus S.W. kommenden nnd 2 Weiher 
führenden Depression zusammen. Der grosse natürliche 
Verschluss begann gleich südlich des eben erwsihnlen 
schmalen W^eihers, welcher bereits ebenso wie die beiden 
nördhch von ihm gelegenen in der später entstandenen 
Erosionsrinne liegen. Die ausserordentlich perinpr« T^reite 
der Spiegel deutet schon anf ein Erosionsbelt bin. Bestä- 
tigt wird diese Annahme durch die sehr steilen W( iher- 
böachungen (27 — S0% die sich dann unterhalb der Weiher 
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an nlltnählich breiter werdendem Thale bis Ueberslrass 
forlseUen. 

Nordwestlich von Pfetterhausen liegen der Ober- und 
der Nieder-Gerschwiller- Weiher. Beide haben künsllichen 
Verschluss; doch gleich uaterhalb des letzteren bemerkt 
man deutlich einen natürlichen Riegel ; eip solcher zeigt 
sich abermals t etwa 250 m von Punkt 4S0,9. Bas Thal, 
in weichem die Gerschwiller^ Weiher liegen , hat sich mit 
der Tschall weiher-Senke erst vereinigien können, als der 
von dem letzteren Weiher östlich sich befindende Riegel 
. durchbrochen war. In diesem Durchbruchsfaett liegen die 
beiden schmalen Weiher östlich vom Tschallweiher. — 

Ich denke, wir können hier mit der Aufzfihlung der* 
jenigen Weiher abbrechen, die ausser ihrem künstlichen 
Verschluss auch noch natürliche, zur Zeit allerdings. ausser 
Dienst geslelile Riegel besitzen. Es soll aber ausdrück- 
lich gesagt werden, dass sich die uugcfiilirle Zahl mit 
Leichligkeil um ein belrilchüiches vermehren Hesse. 

Es ist jetzt gezeigt worden, dass die Natur die Lehr- 
ineislerin fiir den Menschen gewesen ist. Lange bevor 
dieser daran diachle, künstliche Weiher anzulegen, hatte 
die Natur bereits eine sebr grosse Zahl von Mahlen oder 
Wasserbecken geschaü'en. Denken wir uns einmal 
alle jene künstlichen Riegel weg und die noch 
bestehenden alten Riegelreste- vervollstän- 
digt, dann haben wir ein annähernd natur- 
getreues Bild von dem ursprüugliclien Zustand 
der Seenverhältnisse. Eine grosse Zahl von den 
heutigen Weihern würde ganz verschwinden ; wieder an- 
dere würden sich zu einem einzigen, grösseren Becken 
vereinigen. 

Es wäre nun die Frage gewiss noch interessant, ob 
sich nicht noch in historischer Zeit in unserem Gebiete 
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solche vollkommen natürliche Mulden befunden haben. 
Wenn wir die Cassiiiisclie Karte, die ;ius der Mitle des 
vorigen Jahrhunderls stammt und sich durch grosse Zu- 
verlässigkeit auszeichnet, zur Ver^leichung heranziehen, 
so scheint es, üIs ob die natürlichen Verschlüsse, wenig- 
stens zum Teil, nocli bis zu Jener Zeil ihre abschliessende 
Thätigkeit ausgeübt hätten. 

So fmdeu wirz. B. auf Blatt Nr. 165 der eben erwähnten 
Karte auf dem gleichen Gebiet, auf welchem sich heute 
nördlich der Chaussee Hisel - Feldbach (Blatt Hirsingen) 
7 Weiher befinden, nur zwei grosse Becken. Da nun 
nördlich vom Brüdongsweiher noch ganz deutlich ein alter 
Riegel zu erkennen* ist, so gehen wir wohl nicht fehl in 
der Annahme, dass zu Gassini^s Zeit jene beiden Seen 
noch in zwei vollständig natürlichen Becken ge- 
legen haben. Während Gassini aach sonst, z. B. bei 
den Weihern südlich von Rue Derbach (Rüderbach. Blatt 
Hirsingen), aaf der einen Seite scharfe, den heutigen ab- 
schliessenden künstlichen Riegeln entsprechende gerade 
Linfen zeichnet, giebt er bei den Weihern zwischen Bisel 
und Feldbach gebogene Linien; ausserdem spricht 
auch der auf der Karle gewiss aufTällig breite, die 
Weiher trennende Streifen für einen breiten natür- 
lichen Riegel. 

Wir gehen nun zu unserer Hauptfrage über : Wann 
und auf welche Welse hat die Natur die soeben zahl- 
reich nachgewiesenen natürlichen Becken oder Mulden 
geschfiffen, mit andern Worten : Welches war die all- 
gemeine wirkliche Ursache für die Seebildung im Sund- 
gauer Hügellande? 

Man ist zunächst zu der Annahme geneigt, dass die 
Mulden in unserem Gebiete von der grossen, nach W. 
gehenden Strömung gebildet worden seien, und zwar zii 
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der Zeit, wie die Schotlerablagerung erfolgte. Hiergegen 
ist jedoch einzuwenden, dass fliesscndes Wasser wohl auch 
Mulden bilden kann, dass dies jedoch verhältnismässig selten 
vorküinml und dass, wenn es der Fall ist, dieselben an- 
ders geformt sind als die Becken im Scliollergebiet. Die 
muldenförmigen Verliefungen iu Strömen haben steile 
Wandungen und sind meistens von nichi sehr grosser 
Ausdehnung, während wir es hier nnr uul langgestreck- 
ten, Ilachen Becken zu Ihun haben, die wir zudem in 
einer autfallend grossen Zahl und in einer bestimmten 
Anordnung antreffen. — Wie sollen wir uns denn aber 
die Becken eotslanden denken? Wenn im ^Seengebiet 
Gips lagerte, so könnte mau in ihm die Erklärung suchen, 
weil derselbe sehr leicht durch Wasser aufgelöst wird. 
Dies ist nun nicht der Fall ; wenigslens isl bis jetzt im 
Schottergebiel kein Gips nachgewiesen. Ausserdem ist 
dieser im Sandgau in so geringer Mächtigkeit vorgefunden 
worden, dass auch eine Annahme von den Kies unier- 
teufenden Gipslagem nicht zur Erklärung der Einsackungen 
hinreichen würde. 

Wenn wir bedenken, dass unseir Seengebiet nicht 
Über das Gebiet der das Wasser ausserordentlich leicht^ 
durchlassenden Schotter hinausgeht» wenigstens soweit 
die natürlichen Verschlüsse in Betracht kommen; wenn 
wir ferner bedenken, dass dasselbe sich vorwiegend im 
Gebiet des Meeressandes,* also einer ausserordentlich 
leicht, mit der Hand oft zerreibbaren Gesteinsbildung, be- 
findet, und wenn wir endlich bedenken, dass wir uns in 
eiücm sehr n i e d e r s c h 1 a g s r e i c h e n Gebiet befinden 
(vgl. die Niederschlagslafelu S. 83. 81, so glaube ich, dass 



' Vgl. ör»d, a. 0. S. 543 ff. 

SDelbos and KQohUn, a. 0 Bd. I, S. 12. 
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wir hiermil auch vor die Losung des Seephänomens 
gestellt sind: 

Die Scebecken sind zu dcuken als Schotter- 
ei nsackuugea, herbeifi;elührl durch eine in 
dem überaus leicht zerslörLaren Mccrcssand 
slullgehable starke, unterirdische Erosion sei- 
tens der atmosphärischen Niederschlüge, welche 
durch den dasWasser a u s se r ord e ii 1 1 i cli leicht 
d 11 r c hla sseoden ScboUer bindurcligenossen 
sind. 

Sobald das Wasser nur erst eine kleine Rinne in 
den Meeressand eingegraben hatte, so bröckelte auch schon 
von dßuk darüber lagernden Schotler ein Stein nach dem 
andern ab, um dann durch die unterirdischen, nament- 
lich bei Gewitterregen sehr stark fliesaenden Bäche mehr 
oder weniger schnell abgeführt zu werden. Auf diese 
Welse irug auch der Schotter seinerseitsdazu 
bei, den unterirdischen Hohlraidm su ver- 
grössern und die Einsackung zu'beschleu* 
nigen. Ja, sollten genauere geologische Unter- 
suchungen ergeben, dass vielfach der Schotter nicht vom 
Meeressand, sondern von härterem Tertia rgestein un* 
leriagert wird, so würde daraus folgen, dass die Ein- 
sackungen in erster Linie durch die Unterwasohung 
der Schotter herbeigefülirl worden sind. — Wie schnell 
solciie Uiilerwuschung mit nachfolgender Einsackung er- 
folgen kann, dafür habe ich ein Beispiel. Als ich zum 
ersten Male die Promuielsweilier (131all Ilirsingen) be- 
suchte, da war man gerade damit beschäftigt, zwischen 
dem s. s. ö. von l'iinkl - - 100,8 i^elegcnon Einbruclis- 
becken und dein südlieh — von ihm sich behndenden Weiher 
eine unterirdische V'iTbindung herzustellen. Dass der 
Kies hier fast keine Lehmdecke hat, zeigt S. 74. Wie 
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ich am 15. April d. J. abermals in diese Gegend kam, 
da fand ich, dass der AbHiiss durch eine recht beträcht- 
liche Einsocknng uuterbrocheii worden war. — Dass diese 
Einsackungen heutigeslags so sehr selten vurkom- 
raen (vgl, die kleinen, natürlichen Becken, S. 85 ff.), 
das hat seinen Grund in der das Wasser aus* 
serordentlich langsam durchlassenden, den 
Schotter umhüllenden Lehmdecke. Es bilden 
sich wohl noch unterirdische Gewässer, die als Quellen 
zu Tage treten ; diese können sich aber, da der Zufluss ' 
durch den Lehm hindurch ein sehr langsamer und geringer 
ist, nicht mehr zu der Starke von stark erodierenden 
Bächen entwickeln, wie dies früher der Fall war, als der 
eigentliche Lehm, ja auch der LOss noch gar nicht vor- 
handen waren, ^ wie also die gesamten Niederschläge 
(ohne jeglichen oberirdischen Abfluss !) mit rapider 
Geschwindigkeit durch den grobkörnigen Schotter 
hindurchgingen ! 

Wir wollen hier ausdrücklich darauf aufmerksam 
machen, dass die Becken nicht etwa im Niveau des 
Lehmes, d. h. Über demjenigen der Schotter sich he- 
finden, dass mit andern Worten nicht der frühere Lüss • 
(vgl. die spätere Ausföhrung), sondern in erster Linie 
der Schotter an der Muldenbildung beteiligt gewesen ist. 
Dies geht daraus hervor, dass der Beckenboden, wie man 
hüulig deullich sehen kann, tiefer als der an den Soilen- 



* Die Thatsache, dass der tbouig-sandige Letten — vgl. S. 74 — 
sich in nnserem Gebiete eo selten findet — Förster gielit als Fund- 
ort nur die Kiesgrube bei Altkirch an (vgl. Qeol. Führer, S. 76) — 
ist ein Beweis dafür, dass entweder derselbe nur an wpnif^» ii Stellen 
abgelagert, oder aber doch darch die Erosion bald wieder beseitigt 
worden sein moss, so dass vor der Ablagerung des LSss die at- 
iiio^phiirischcn Niedersehlitge unbehindert dnroh den Sohetter hin- 
durchgelangen konnteni 
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Wandungen anstehende Kies liegt. Dies kann man ganz 
besonders gut bei den Promraelsweihern (n. ö. von Lar- 
gitzen, Blall Hirsingen) beobachten. Hier sieht man an 
der Noruseite den Kies oft oben anstehen. ^ £s ist selbst- 
versUiudlicl), dass später bei der Ablagerung des Löss 
dieser ebenfalls an der Beckenbildung teilgenommen hat, 
wenn auch nur in dem Sinne, dass er die bereits vor- 
handenen Becken mit einer Hülle, der späteren Lehm- 
decke, versah. 

Ich will hier noch erwähnen, dass es auch eine kleine 
Zahl von winzigen Einbrüchen giebt, an denen der Schotter 
bezw. der Meeressand nicht beteiligt gewesen ist. Solche 

Einbriiche befinden sich z. B, bei der Moosbrunnquelle 
s. s. w. von Tagsdorf (Blatt Allkircb). In diesem 
Gebiet finden wir Wasser, das bald ober-, bald «nierir- 
disch fliessl. An mehreren Stellen treten Quellen zu 
Tage, und hier sieht man ganz, deutlich, dass das Wasser 
auf einer gelben Lehmschichl lliesst. An den Einbruchs- 
stellen sieht man, dass die liber jenem gelben Lehm lagernde 
Lössschichl eingestürzt ist. Dieses Beispiel weist auf die 
Möglichkeithin, dass nach der Ablagerung des Löss im Sund- 
gauer Hügellande an jenen Stellen, wo der von Förster als 
tertiäre Ablagerung angesprochene sandig-ihonige Letten^ 
lagerte, infolge der Wasserdurclilässigkeit des Löss eben- 
falls sehr gut solche Einbrüche sich haben bilden können. 
Dort jedoch, wo an den Beckenwandungen bezw. in der 
Nachbarschaft der Kies höher liegt als wie der Becken- 



1 Das Gcsamtbocken dieser "Wcilier ist aucli noch in anderer ' 
Beziehung lehrreicii. Man kann hier an der Waldccke sehr deuUioh 
die Bclimale EroBionsriuie erkeimeii. X)mii kommt das Sinbm«]»- 
beeken, von dm wir später, S. 79, sprechen werden. 

s Förster, OeoL Ffihrer, S. 76. 
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boden, habnn wir es zweifellos mit Scho tler e in - 
S a c k 11 n gc n zu thnn. 

Da das Gefälle im Seengebiel ein in der Hauptsache 
nach N. gerichtetes gewesen sein muss, was aus unserer 
früheren Darstellung der Ursachen fiir das südoördliche 
FaUen unseres Gebietes hervorgeht, so musslen auch 
die uoierirdiscbeD Bäche , die sich bald nach dend 
Zurücktreten der das Sundgauer Flügelland vollständige 
bedeckenden Gewässer zweifellos bildeten, im allgemeiDen 
sunäcbst eine N.-Ricbtnng einschlagen. Da aber die 
heutigen grösseren Flüsse, wie HI und Larg, nach dem 
Zurücktritt der allgemeinen Wasserbedeckung . bereits 
tiefe Erosionsrinnen vorfanden, so mussten jene unterir- 
dischen Gewässer selbstverständlich in Jene tiefer ge- 
legenen Rinnen einmünden. 

So erklärt sich denn auch die gan^ auf- 
fSllige Erstreckungsrichtung der We i Ii e r , 
von der wir an anderer Stelle gesprochen hafjen. 

Dem unlerirdischeu Fluislauf entsprechend erfolgten 
dann mit der Zeit in grösseren oder geringeren Zwischen- 
räumen Einsackungen, die sich häuliger wiederholt haben 
dürften. 

Wie später die Lössbedeckung des Sundgauer Hügel- 
landes erlulgie, da begann auch die Arhcil des Wassers 
an der Oberfläche, wenn damit auch zunächst die 
unlerirdisclie Erosion wegen der verhältnismässig grossen 
Durchlässigkeit des Löss noch keineswegs ganz aufhörte. 
Erst als die oberste Lössschicht infolge der fortwährenden 
Entkalkung seitens der Atmosphärilien in wassern nduroh- 
lässigen Lehm (vgl. spätere Ausführung) verwandelt war, 
da hörte auch jene unterirdische Erosion, wenigstens in 
grossem Masstabe, auf. 

Es ist selbstverständlich, dass dann im Laufe der 
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Jahrtausende, die seit der Becken bildung verllusseu sind, 
die Mulden durch die Arbeit der Almosphärilien iimge- 
fornil wurden, SO dass das ursprüngliche, rohe 
Becken (wie wir es heute noch in) Kösselhaag bcobacli- 
teu können, vgl. S. 86. 87) einer abgeschli ffeu en, 
wohl ausgebildeten, sa nftwandigen, breiten, 
flachen Mulde Platz machte. 

Wir wQllen nun gleich den weiteten Verlauf der Arbeil 
der aus diesen Seebecken abfliessenden erodierenden Ge- 
wässer verfolgen. Die Becken füllten sich allmablich dau< 
ernd mit Wasser (nacbdem sich nämlich eine Lehmdecke 
über dem Löss gebildet hatte), so dass damit erat die eigent* 
liehen, stets Wasser fahrenden Seen in die Erscheinung 
traten. In grösseren oder geringeren Abständen lajgen sie ^ 
terrassenibrmig untereinander, wie wir dies auch heute 
noch bei den Weihern sehen. Bald mussten die Seen 
wegen fortdauernder Speisung durch die Oberflächen« 
gewäsjer überfliessen, und die Durchnagung der fiiegel 
konnte jetzt in energischer Weise stattfinden. Es kam 
schliesslich der Zeilpunkt, wo die sämtlichen Becken ihres 
stehenden Wassers beraubt waren, wo stall der Seen sich 
Flibscheu gebildet hallen. 

Dies Bild eines bald in einem alten See- 
boden, bald in einem zwei alle Becken ver- 
bindenden Erosionsthal fliessenden Bäch- 
leins finden wir heule überall in unserem 
S e e n c b i c l, wenn wir uns die künstlichen 
Weiherriegel beseitigt denken. Anderer- • 
seits sind die künstlichen We i h e r entweder 
in solchen Erosion sthälern oder in alten 
Seebecken angelegt. 

Es soll hier noch ausdrücklicli darauf hingewiesen 
werden, dass auch wohl hin und wieder mehrere Weiher 
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in einem uusschliesslicli durcli o b c r i r d i s cl» e, 
also recenle Erosion (auf beiden Seiten liolie, sleile 
Böschungen!) liergeslelllen Thale liegen. Wir finden diese 
Ersclieinung tnillwegs zwischen Heinu r. ;]( 1 1 und dem 
Grenlzele (Blall Hirsingeu) in dem Erosion 6 tiial vifesliicii, 
und südwestlich des Crin- Waldes. 

« 

Fragen wir nun noch, weshalb man in so umfang- 
reichem Masse zur künstlichen Wiederherstellung der 
trockengelegten nnd 2ur Bildung Ton überhaupt neuen 
Weihern geschritten ist, so lautet die Antwort: 1. Die 
Fischzucht ist ein sehr einträgliches Geschäft; 2. Ks 
liegen die Verhältnisse für die Anlage von Weihern ge- 
rade in unserem Gebiete ausserordentlich günstig. 

Mit dem ersten PiiiikL i)raucheu wir uns liier nicht 
weiter zu bes( dnifligen. Jeder Weilierljesitzer wird unsere 
Behauptung bestätigen. Hinzufügen könnten wir aller- 
dings noch, dass bei der Kisch/iuchl neben dem Nulzea 
auch die Liebliaberei eine gewisse Rolle spielt. 

Wie steht es aber mit dem zweiten Punkte? Inwie- 
fern eignet sich unser Gebiet ganz besonders zur Anlage 
Ton Weihern? 

Drei Dinge sind es, welche dieselbe begünstigen, 
bezw. ermöglichen. 

Zuerst' finden wir im Gebiet der allen Scholter- 
ablagerung fiusserordentlieh viele Depressionen, 
deren Wandungen und Boden schon den grossten Tfül 
der Becken ausmachen. Die menscliliche Hand braucht 
nur einen Querriegel zu ziehen und das Becken ist fertig. 
Waren die Senken von sehr grosser Breite, so würden, 
wenn man die natürlichen Böschungen mitbenutzen wollte, 
die Weiher ein zu grosses Areal einnehmen, das wohl 
wenigen Leuten zur Verfügung «leben dürfte, oder es 
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müssleii die Beeken vollsländig küDsUich hergestellt, 
d. h. ausgegraben werden, was ebenfalls zu grosse Kosten 

verursachen würde. Dies wird der Hauptgrund 
dafür sein, weshalb in den ausserordent- 
lich breiten Tliiilcrn im Vu p e s c n d i 1 n v i u m 
so wenig We i h e r s i ü Ii befinden. Der Schlüss- 
weiher (Blalt Dammerkirch) ist ' z. B. vollstän- 
dig^ ausgegraben ; ferner sind der nördlich von 
Gotlesthal gelegene Weiher und der oberhalb an 
diesen unmillelbar sich anschliessende, vor einigen Jah- 
ren erst angelegte und auf der Karte noch nicht ver- 
zeichnete Weiher so gut wie vollständig durch Aus- » 
grabung hergeslelU. 

Die zweite Bedingung für die Anlage von Weihern 
wäre eine genügende Niederschlagsmenge. 
Dass es hieran in unserem Gebiete nicht fehlt, zeigen 
uns die Niederschlagstafeln S. 83. 84. 

Die dritte Bedingung endlich für Weiheranlagen 
ist diejenige, dass die die Niederschläge auffangende Decke 
der Gesamtmulde das Wasser nicht [zum unterirdischen 
Abfluss in die Tiefe gelangen, sondern dasselbe den Weiher- 
becken auf der Oberfläche zufUessen lässt. Wir 
wissen, dass die versiegenden Gewässer im E. des Sund- 
gauer Hügellandes zwischen Basel und Habsheim ihr 
Wasser an den unlerlagernden Kies abgebeir. Wie kommt 
es nun, dass hier im Seengebiet, wo doch auch Schotter 
liegt, das Wasser nicht versiegt ? Die Antwort lautet : 
Ueberau linden wir eine den Kies umhüllenden Lehin- 
schichl, und Lehm ist so gut wie wasserundurch- 
lässig. So kommt es, dass einmal die die Weiher spei- 
senden OberlUielieuwässer nicht schou grösstenteils iu 
den Boden einsickern, bevor sie die Weilier erreicheu, 
und zweitens, dass das im Weiher angesammeile Wasser 
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nur durch Verdunstung oder oberflächlichen, geregelten 
Abfluss verschwinden kann. 

Da38 auch in unserem Gebiet das Wasser versi^en 
würde, wenn die schützende Lehmdecke nicht da wäre, 
das geht deutlich daraus Iterror, dass gleich nach der 
Anlage eines der Prommeisweiher (n. 0. von Largitzen, 
Blatt Hirsingen) das "Wasser in demselben stets nach 
gans kurzer Zeit verschwand. Dies , hörte später jedoch 
auf. Offenbar hatte man bei der Anlage des Weihers 
durch Ausgraben nachgeholfen, was hftufig, namentlich 
an den Seiten in der Nähe der Riegel, geschieht und 
hatte dabei unTorsichtiger Weise den Schotter blossgelegt. 
Wie die betreffende Stelle dann fl|»äter durch eine auf 
künstlichem Wege oder durch Anschwemmung erfolgte 
Auflagerung von Lehm unschädlich gemacht war, da 
hurle aucli sofort das Versiegen des Wassers auf. Die 
Kiesgrube n. n. ö. von den Prommelsweihem zeigt übri- 
gens, dass die den Kies überlagernde Lehmdecke ausser- 
ordenüick dünn ist (vgl. ferner S. 74 oben) — bei der 
Kiesgrube ist sie gleich Null — und mithin sehr leicht 
durchstochen werden kann. * 

Wir wollen noch einige Augenblicke bei diesem so 
überaus wichtigen Lehm, der fdr unsere Weiher eine der 
Hauptiebensbedingungen ist, verweilen. 

Wie ist dieser Lehm entstanden? Ist er gleich als 
solcher aufgetreten ? Oder ist er ein späteres, aus 



t Damit in Znsammenhang steht jedenfalls die Thatsaehe, daM 
sich gleich unrdlicli vom (lom auf der Westseite gelegenen Prom- 
meiswcilier noch ein auf der Xartc nicht angegebener Weiher be- 
findet, der keinen künstiiehen Riegel beaitat und mithin n dm 
apftter »t behandehiden natfirllohen Weiherbeoken an rech- 
nen ist. 
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einer underen Masse liervorgegangeijes Uniwaudlungspro- 
dukt? 

Wenn wir bedenken, dassz. B.iuderLehmgrubezwischcn 
Altkirch und Hirzbach, in der Lehmgrube bei Sierenz, m 
der Lehm- (Kies- und Letten-) Grube bei Allschwil Cwesl- 
licb-vnn Basel) und ;m sehr vielen anderen Stellen eine engste 
I Verbindung zwischen Lehm und Losa besteht, dass hier Löss 
und Lehm wechsellagern, dass demnach in diesen Vor- 
kommnissen der Lehm nichts anderes als entkalkter Löss 
sein kann, so ist wohl die Vermutung berechtigt, dass 
überhaupt der Lehm im Seengebiet, zum allergrössten Teil 
wenigstens» nichts weiter als entkalkter Löss ist. 

Interessant ist dann aber die Frage: Wober kommt 
es, dass wir im £. unseres Gebietes so ausserordentlich . 
mächtige Lössablagerungen finden, während dieselben nach 
W. sn immer mehr verschwinden und dem eigentlichen 
Lehm Platz machen ? Wenn man den von der Lehmgrube 
bei Sierenz (Blatt Landser) nach Uffheim führenden Weg 
verfolgt,, so sieht man dort den LOss bis zu 10 m Höhe 
angeschnitten. Ferner vergleiche man die gewaltigen 
Lössmassen bei Zillisheim, Rixheim, Pfastatt etc. Gehen 
wir nun westwärts nach Altkirch, so ' treffen wir dort 
wbbl gewaltige Lehmmassen, aber verhältnismässig wenig 
Löss an. In der Kiesgrube "südlich von Altkirch habe ich 
am 18. Oktober 1891 oben l in Lehm, darunter 1 m 
Löss. unter diesem wieder mehrere Meter Lehm gemessen ; 
in der Lehmgrube am Waldrand, unweit des Weges Alt- 
kirch- Hirzbach, findet man auf der Ostseite nur Lehm 
in 8 — 10 m Mächtigkeit, auf der Westseite dagegen oben 
1 m Lehm, darunter 2 — '\ m Lüss, nach E. zu sich voll- 
ständig auskeilend, darunter wieder Lehm. Gehl man 
über das Illthal hinüber, so scheint der Luss immer sel- 
tener zu werden. Iqb habe ihn in einem Hoh|weg bei 
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Räderbach, ferner gleich westlich vom Südende des Dorfes 
Hirzbach (beides auf Blatt Hirsingen) gefunden.* 

Förster unterscheidet nun drei Arten Löss: 
den älteren, mittleren und jüngeren. Wenn wir demnach 
einen Vergleich der Mächtigkeit der Verwitterungsdecke 
des Löss im £. mit derjenigen des Löss im W. unseres 
Gebietes anstellen wollen, so müssen wir vor allen Bingen 
gleichalterige Ablagerungen vergleichen. Und da haben 
.wir nun sunäcbst den jüngeren Löss auszuscheiden, 
weil er sich nur im E. unseres Qebietes zu befinden 
scheint. Es kämen also nur noch der mittlere und der 
filiere Löss in Betracht! Da lag nun der Gedanke ausser- 
ordentlich, nahe» einfach in ost-westlicher Kichtung Mes- 
sungen der jeweiligen Mächtigkeit der Lehmdecke des 
mittleren Löss vorzunehmen. Allein, es ergaben sich 
bald bedenkliche Schwierigkeiten. Zunächst ,weis8 man 
nie, ob die betreffende Lehmdecke nicht im Laufe der 
Jahre durch Ab- oder Anschwemmung bedeutend 
modifiziert worden ist : in einer Vertiefung wird 
der Lehm mächtiger als auf der Höhe liegen. Dazu 
kommt, dass von der Höhe die Niederschlüge ab- 
und der Tiefe zufliessen. Es wird hier also eine 
ungleiche Beeinflussung des Löss seitens der Atmo- 
sphärilien stattiuiden. Aus diesen Gründen habe ich bald 
davon Abstand nehmen müssen, in der angegebeneu Weise 
zu messen. 

Ich habe nun einen zuverlässigeren Weg gewählt, 
indem ich die beiden Thatsachen verglich, dass i m W, 
der ältere Löss durchweg vollständig ent- 



iVgL ftnwr FdrsteT, Oeolog« Fahrar, S. 88 «ad Delboi 
nitd Kdchlin, a. 0. n, S. 149-168. 

fi 
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kalkt isM wfikreiid nack Profil XVni, & 79 ebend. 
der bei Lutterbaoh, also ganz im £. gelegene ftttore 
LOss Sick zum Teil, neck als solcker er- 
kalten kat: er selbst ist etwa 1 m neblig; über 
ibm lagert eine 2 m dicke Lekmsdiickt. 

Es zeigen diese ErscheinuDgeii sekr deutlich, dass 
die Enlkalkung des Löss im W. eine intensivere als 
im K. gewesen sein muss. 

Woher kommt nun aber diese ungleicli- 
mässige Entkalkung? 

Es ist eine längst bekannte Thalsache, dass die 
atmosphärischen Niederschläge vermöge ihres Kolileii- 
säuregehaltes imstande sind, den kalkhaltigen Löss seines 
Kalkes zu berauben und so in Lehm zu verwandeln. 
Wenn wir ims nun die NiederschiagsverhaUnisse im 
Bundgauer Hügellande ansehen, so finden wir, dass von 
E. nach W. die Niederschlagsmengen in sehr erheblichem 
Masse zunehmen (vgl. S. 83. 84). Damit hätten wir denn 
auch die Lösung für unsere Frage: Die Mächtig- 
keit der Lchmdecke nimmt von E, nach W* 
zu, weil die Niederscklagsmengen von 
nach W. zunekmen. 

Wir lassen fiir unser Gebiet das uns zur Verfilgung 
stekende meteorologiscke Material kier folgen. 

1. In den «Beobacktungen der atmospkfirisckett 
Niedersckläge in Elsass • Lotkringen wäkrend der'' 
Jakre 1874—1882, Strassburg 1883 (zusanmienge- 
stellt im Mtoisterium lär Elsass-Lotkringen)» finden 
^r folgende jSkrlicke l^ederscklagsmengen für die 
Orte: 



1 Vgl. auob Förster, GeoL F., Profil XI, S. 5S und Profil XV, 
S. 75. 
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Hfiaingen : 


Wolfersdorf : 2 
(bei Dammerkinli) 


1S77: 


707,3 mm. 


724,0 


914,8 


1878: 


638,6 


790,1 


846,7 


1879: 


7344 


788,3 


959,0 


1880: 


miToUst. 


78^,1 


886,0 


1881: 


647^ 


654,5 


782,9 

1180,8 


1682: 


nnvoUst. 


786,3 



2. In seinen «Essais sur le climat de TAlsace el des 
Vosges, Miilhouse 1870»» g;iebt Gh. Grad folgende far 
uns wichtige Jahresmittel an Niedersehlagen an (Beob- 
achtungsjahre 1859—1862): 

für Oottestlial 1016 nun. 

„ Delle 987 » 

„ Bonrogne 810 „ 
(n. n. w. von Morvillars)' 

3. Die «Ergebnisse der meteorologischen Beobach- 
tungen im Reichslande Elsass-Lolhringen im Jahre 1890» 
herausgegeben von Dr. Hergesell, Strassburg 18d2», 
zeigen uns sehr deutlich die Zunahme der Niederschkgs- 
meogen von E. nach W. : 

Höningen a/!t!i(ii (ggx.L. 6.v.GTMftw.: 70350 mit 5233 noiLNiedenoliL 
Tagolaheim ( , » » 7016 ) ^ 868,4 „ „ 

Dftmmerkirch ( „ „ „ 7» 7') „ 935,6 „ „ 

4. Das von Herrn stud. Ruhel^Strasshurg ver- 



1 Mülhausen durfte wohl «nnKlieiiid dietelben Niederschläge 
wie Lnttcrbacli haben, yro der nodi nielit ganz entkalkte 

&ltere LÖss sich befindet. 

2 Hier lagert nach Förster, a. 0. S.68, vollständig ent- 
kalkter ftlterer Lünt, 

8 Etwas abweichend von den obigen Aiigaben sind diejenigen, 

die wir in Grads Essai Sur rhyJrologic du bassin de Till (Bull, 
de la Soc. Ind. de Mulhüuwe, Bd. 36. S. 529) finden, obgleich ihnen 
die gleichen Beobachtuugsjaiirc zu (iruiide liegen, naaüioh fiir 

Gottesthal 1078 mm. 

Delle 935 „ 

Boorotfne 840 « 



f 
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arbeilclc und mir freundlichst baadscbrifUich zur Ver- 
fügung gestellte Material : 
läUmn: Itübcten Inii^: f^vliUi«: Oiwuikiivk: ffilfcoM: 

1881: 782,Gmiu. 771,0 mm. 654,2 mm. 785,5 mm. 982,9 mm. 782,9 mm. 



1888: 879^ 


8983 


7863 


999,1 


12943 


11303 


1883 : — 


G13,t 


578,4 


7093 


PRO. 7 


792,1 


1884: — 


533.0 


4'J4,6 


5633 




637,0 


1885 : 742,4 


847,9 


57G,ö 


9003 
10593 


990,3 


1212,2 


1886 : 7463 


-8933 


7693 


16223 


9403 


1887: 634,4 


727,6 


461,1 


892,5 


868,5 


793,9 


1888 : 605,7 


697,9 


585,6 


881,9 


un vollst. 


741,4 


1889: 600,5 


706,y 


552,2 


918,9 




8013 


1890 : 612,6 


7373 


6233 


868,4 


' 9663 


7473 



Dass in unserem Gebiet von einer bcslimmlen Grenz(3 
an die Niedcrschlugsmengen nacb W. zu wieder ab- 
nehmen, zeigen die Grad'schen Angaben. Leider fohlt 
es noch an einer genügenden Zahl von Beobachlungs- 
slellen, namentlich auf französischem Gebiet, um mit 
Sicherheit diese Grenzlinie festlegen zu können. 

Festgestellt sind immeriiin durch die obigen Angaben 
die beiden Thataachen: 

1. Dass die Niedersdbilagsmengen bei Bourogne etc. 
immer noch bedeutend grösser als am Ostrande des Sund* 
gauer Hügellandes sind, und 

2. Dass die Niederschlagsmengen im Sundgauer- 
hügcllaudc von K. bis ziemlich weit nach W. sehr 
erheblich zunehmen. — 

Wenn wir niin"annehmen — und es ist kein Grund 
vorhanden, dies nicht zu thun — dass viele .Jahrtausende 
hindurch eine solche örtlich ungleiche Beeinllussung des 
Sundgauer Löss seitens der Almosphürihen stattgefunden 
hat, so dürfte sich daraus wohl erklären, weshalb im £. 
des Sundgaus der Löss nicht so sehr enticalkt ist als wie 
im W.— 
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Die Frage, weshalb sich im Ostsundgau keine Weiher 
befinden, ist nun durch unsere Darlegungen erledigt: es 
fehlt zunächst an den nötigen Niederschlagsmengen und 
dann vor allem an einem wassenmdurchl&ssJgen Boden. 
Der Lös 4 — : es fehlt im E. dem jüngeren Loss noch an 
einer eigentlichen» wasserundurchlässigen Lehmdecke — 
lässt bekanntlich ziemlich leicht Wasser durch, d. h. 
wenn er wegen geringer Niederschläge nicht vollständig 
plastisch wirdi so dass an eine oberflächliche 
Speisung von Weihern nicht zn denken ist. 

Ehe wir unsere Seen verlassen» wollen wir noch 
eine ganz geringe Zahl von Weihern anführen, die unter 
die von uns beschriebenen nicht gut subsummiert werden 
können, da sie in unserem Gebiet zur Zeit als die ein- 
zigen vollständig oder doch so gut wie vollständig nalür- 
liclien Becken angesprochen werden müssen. Ob es auch 
auf französischem üebiel noch derartige Weiher giebt, 
kann ich nicht sagen. 

Wenn man auf der Karle den Weg von Largitzen (Blatt 
llirsingen) iiachFiillern (Blatt Friesen) verfolgt, so hndctman 
westlich desselben, nordwestlich von Punkt 109, einen 
kleinen Weiher, der eine länglich-runde Form hat. Dies 
Stimmt mit der Wirklichkeil überein. Derselbe hat ausser- 
dem steile — der Böschungswinkel beträgt 37° — 4 Meter 
hohe, natürhche Böschungen bis auf die Westseite, wo 
etwa in der Höhe des Wasserspiegels ein nach W. fort- 
laufendes Thal beginnt. Am oberen Ende des Weihers 
finden wir einige Meter vom Wasserrande entfernt, aber 
innerhalb des grossen Beckens, 4 Dolinen, die oben 4 
bis 5 m Durchmesser zeigen. In ihnen befinden sich 
wieder mehrere, kleinere Vertiefungen. 

Westlich von Punkt 409 in der Waldecke, also io 
fast unmittelbarer Nfihe des eben beschriebenen Weihers, 
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befindet sich eine wasserleere, länglicli-runde, im grössten 
Durchmesser etwa 50 m messende Mulde, die ihrerseits 
wieder aus mehr oder weniger deutlich erhaltenen, klei- 
neren und grösseren Dolinen zusammengesetzt ist. Diese 
liegen mit ihren Rändern aber etwa 1 m niedriger als 
der Hauptrand des ganzen Beckens. Diese trichterför- 
migen Dolinen haben oben mehrere Meter Durchmesser, 
sind etwa 1 m tief und zeigen einen Boschungswinkel Ton 
annShernd 25^. Man sieht deutlich, dass die nachtrag- 
liche Arbeit der Atmosphärilien die Böschungen sanft- 
wandiger gemacht hat. Im ganzen habe ich 9 Dolinen 
gezählt. 

Wenn wir den Weg nach PQllern weiter verfolgea, so 
finden wir gleich auf Blatt Friesen östlich von demselben 
und südöstlich von Punkt 397,5 wieder einen kleinen Weiher, 
ähnlich dem vorhin beschriebenen. Die Beckeuform ist 

dieselbe. Nach der Waldseite zu hat er eine Abllussrinne. 
Der Boden ist nur zur Ilälflc mit Wasser bedeckt; um 
obern, wasserleeren Ende erkennt man in dem hückerigen 
Boden den letzten Rest von zerstörten Dolinen. Bösol]uup:s- 
Wmkel und -Höhe sind etwa dieselben wie bei dem Wasser 
hallenden Weiher auf Blatt Hirsingen. 

Eine ähnliche Erscheinung wie der letzte Weiher ist 
der etwa 650 m westlich von ihm gelegene, zwischen dem 
Heydeiilachen- und dem Simmelächer Weiher. 

Diebeiden, südwestlich von dem letztgenannten gele- 
genen kleinen Weiher, südlich von Punkt 388,4, sind 
ohne Abflussrinnen. Der kleinere ist birneuibrmig , der • 
grössere mehr rund. Beide enthalten Wasser, sind aber 
* nicht so gross wie die vorhin genannten Weiher. 

Südsüdöstlich vom Heydenlachen- Weiher befindet sich 
im Eösselhaag ein Becken, das bei meinem Besuch am 
27. Sept. 1891 vollständig wasserlos war. Der Becken- 
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bodea war jedoch stark versumpft ; bei einem späteren 
Besuche faud icli ziemlich viel Wasser vor. Die Form 
isl eiue langlich-ruiide ; die Längsachse beträgt gut 60 m 
und die Tiefe etwa 3 m. Der Boden isl durchaus nicht 
gleichmässig eben: es kommen hauhg Höcker darin vor; 
man erkennt hier wieder die Reste alter Dohnen. Die 
Umrandung besteht aus Lehm. Auf der Westseite be- 
findet sich eine AbflussriDne. In grosser Zahl (etwa 12) 
und in sehr gut erhaltener J^orm finden wir rings um das 
Hauptbecken» ganz nahe am Rande, in kleinen Äb- 
stfioden sich folgende DoUnen vor. Diese sind entweder 
völlig isoliert oder sie sind auf der dem Hauptbecken zn 
gelegenen Seite mit diesem bereits infolge der Durchna- 
gung des Randes durch das abfliessende Wasser in Ver- 
bindung getreten. Bei meinem Besuch am 6. April d. J. 

— es waren seit 3 Wochen keine NiederSQhläge gefallen 

— waren die meisten mit Wasser gefallt. Die Dolinen, 
von denen die meisten eine sdiOne Trichterform haben, 
besitzen oben einen Durchmesser von Metern und 
sind einige Meter tief.* 

Zu diesen natürlichen Weihern haben wir auch noch 
den auf S. 79 in der Anmerkung angegebenen Weilier 
zu rechnen. 

Wenn mau die beschriebenen Becken insgesamt ins 
Auge fasst, so fällt es auf, dass sie so ausserordentlich 



' Wenn man von dem eben beschriebenen Becken ostw&rts aus 
dem Waide heraustritt, so findet man dort eine grrosßo tiefe Mulde 
vor, welche den Anfang von dem den Grossweiher (ostfiiidöstlich von 
Fallern) entMtetideii Thal« bttdet Seinen Abseldnst hatte dieser 
Kessel ursprünglich nordöstlich von dem im Kösselhaag gelegenen 
Weiher. Man sieht hier keine Dolincnreste mehr; die Wandungen 
sind dorchaus eben. £s kann aber keine Frs^e sein, dass das Becken 
im KSsMlIiaag und diese Mulde derselben ürsaelie ilne ^t- 
iteliang Terdanken. / 
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nahe bei einander liegen. In unaerm ganzen Seengebiet 
haben vir aonal nirgends ihnen ToUkommen gleiche Er- 
scheinungen gefunden, und hier treffen wir auf so eng 
begrenztem Gebiet mehrere, von allen andern abwei- 
chende, glachartige Becken. Dies Ifisst von vornherein 
auch auf eine gleichartige Bildung schüessen. 

Man könnte, wenn man z. B. nur das Becken heim 
Heydenlachen-Weiher angetroffen hfttte, wegen der Nfthe 
des mit Kiesen gepflasterten Weges zu der Annahme 
kommen, dass wir es hier mit einer allen Kiesgrube zu 
Ihan habcii. Wie will man aber die anderu Becken er- 
klären? Dasjenige östlich vom Ileydcnlachen- Weiher 
liegt allerdings uucli au einem Wege ; dieser ist aber ein 
ganz gewöhnlicher Feldweg, und dann müsste doch, falls 
dies eine alte Kiesgrube sein sollte, aus derselben heraus 
noch ein alter Weg führen, von dem man wenigstens noch 
Sparen sehen könnte. Doch die steilen Böschungen ver- 
lauten ununterbrochen gleiehmässig, so dass hier an ein.e 
alte Kiesgrube nicht gedacht werden kann. 

Und das Becken im Kösselhaag? Wenn nicht schon 
dio von den Wegen weil entfernte Lage dafür spräche, 
dass wir eine derartige Annahme fallen lassen müssen, 
so würden wir hierzu durch die Dolinen gezwungen wer- 
deu. — Der letztere Grund gilt auch för die auf Blatt 
Hirsiogen angeführten Mulden. 

Bezüglich der andern Becken müssen wir ebenfalls 
wegen ihrer weiten Entfernung von chaussierten Wegen 
und ferner wegen des Nichtvorhandenseins von Fahr- 
w^en, welche aus den Becken herausftthren, gleichfalls 
die Annahme, die Becken seien alte Kiesgruben, entschie- 
den fallen lassen. 

Was können sie denn aber sein? Wir haben es- 
hier aweifellos mit kleinen Einsackungen 
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neueren Datums zu thun, die auf gans die- 
selbe Weise wie die früher von uns be- 
schriebenen entstanden sind. — 

Wir haben damals gesehen, dass die in grossem Mass- 
stsbe erfolgten Einsackungen dreierlei Ursachen hatten: 
reichliche Niederschläge, schnelle Wasserdurchlftssiglceit 
der über dem Meeressand lagernden Massen und 'Reiches 
den Schotter unterlagemdes Tertiärgesteih. Wir fögten 
hinzu, dass heute aus dem Grunde keine Einsackungen 
mehr stattfänden, weil der Schotter von einer wassemn- 
durchlfissigen Lehmscbicht umgeben sei. Wie liegen denn 
nun hier die Verhältnisse? Die Niederschläge sind jeden- 
falls sehr reiehliclie, wie wir schon aus der reichlichen 
Quelleuspeisung erseben kötmen. Wenn man das frag- 
liche Gebiet besichtigt, so ist mau erstaunt über die 
grosse Menge hier quellenden Wassers. Auch die vielen 
südlich vom Kohlberc; gelegenen kleinen Wasserbehäller 
verweisen auf reichliche Qüpllt nspeisiing. — Dass wir 
uns ferner höchstwahrscheinlich lui Gebiet des leicht zu ero- 
dierenden Meeressandes befinden, zeigt Band I, S. 12 der 
Descr. g^ol. etc. von Delbos und Köchlin. — Wie steht 
es aber mit der 3ten Bedingung? Wasser durchlassender 
Scheiter ist schon da« wie man sich überzeugen kann. 
Fehlt aber auch die wasserundurchlässige Lehmschicht? 
Wenn man den Weg von Friesen (Blatt Friesen) nach 
dem nordöstlich von diesem Dorfe gelegenen Kösselhaag ver« 
folgt, so kann man vor und in dem Walde fast an der 
Oberfläche anstehenden Kies beobachten. Wenn man 
ferner von den w. s. w. vom Simmelacher Weiher 
(Blatt Friesen) gelegenen kleinen Weihern westlich geht 
und den im Wald beginnenden Fussweg betritt, so sieht 
man ebenfalls an der Oberfiiftche anstdienden Schotter. 
(Vgl. ferner des S. 79 in 4er Anm» bezüglich der Schotter 
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bd den Prommels^Rreihem Gesagte.) Dies beweist, dass, wenn 
auch nichl das ganze die in Frage stehenden Weiher um- 
schliessende Gebiet, so doch wenigstens ein Teil des- 
selben Ton der das Wasser abhaltenden Lehmdecke be- 
freit ist, dass an diesen Stellen demnach die atmo- 
sphärischen Niederschläge mit Leichtigkeit in den Schotler 
und damit auch an das ielzU:ren unterlagernde Tertiär- 
gestein haben gelangen und somit ihre Erosionsarbeit 
haben aufnehmen können. Dass das B. cken im Kossel- 
haag eine anscheinend beträchtliche Lehmdecke aufweist, 
spricht durchaus nicht gegen unsere Annahme. Es ist 
nicht nötig, dass das Wasser gerade über der Kin- 
sackungsstelle in die Tiefe gedrungen ist, im Gegen- 
teil: die Einsackungen werden erst dort erfolgt sein, 
wo sich das eingesickerte Wasser zu einem fliessenden, 
stärkeren, erosionsföhigen Gewässer hat yereinigen 
können. 

Diese recenten Einsacknngen, die als 
solche ausser aller Frage stehen, bilden far 
unsere frühere Annahme, dass die Becken im 
Schottergebiet ebenfalls als Einsackungen 
anzusprechen sind, eine nicht zu unter- 
schfitsende Stütze. 

Zusaxumenfassung. 

Unsere Untersuchungen haben uns zu , folgenden 
Hauptergebnissen gefQhrt: 

1. Es kam zur Oberpliocänzeit eine Strömung, deren 
Niveau die Maximalhöhe von etwa 630 m in der Bett- 
lacher Gegend (Messtischblatt Volkensberg) erreichte und 
welche annähernd so stark wie der heutige Rhein, jedoch 
in weil grösserer Breite als dieser floss, aus dem Osten 
von Basel hei und ^lug, durch den Sundgau hindurch- 
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fliessend, sunftchst westwärts nach dem Saönetlial su, 
um spSter jedoch infolge der zunehmenden Grabenver«» 
Senkung zwischen Schwanwald . und Vogeseo, abwärts 

Basel einen nördlichen Verlanf so nahmen. 

2. Das heulige Relief des Suiidgauer Hügellandes im 
E. der primären Wasserscheide ist hauptsächlich das 
Werk der weslÜcli von Basel in grossem Bogen nach 
N. umbiegenden allen Westslrönmag. Dieselbe liess ihrem 
Verlaufenlsprechend bei ihrem Zurücktreten aus dem Hügel- 
lande in konienlrischen Halbkreisen verlaufende Rücken 
und Rinnen surttck, die dann allerdings im Laufe einer sehr 
langen Zeit durch die Arbeit der Atmosphärilien mehr oder 
weniger stark umgeformt worden sind. Die heutigen 
breiten, tiefen, sanftwandigen Thäler sind in der tiaupt- 
Sache jene Rinnen. 

3. Eine Reihe von Bächen, welche zwischen Basel 

und Habsheim aus dem Sundgauer Hügellande kommt, 

versiegt alsbald nach deiü Kinlritt in die oberrheinische 
Tiefebene aus dem Grunde, weil der ausserurdcntlich 
leicht Wasser durchlassende Kies durch keine wasserun- 
durchlässige Lehmdecke gesohülzt ist. 

4. Eine grosse Menge von kurzen, tiefen, schmalen» 
steilwandigen Runsen im Sundgauer Hügellande ist das 
ausschliessliche Werk der erodierenden Atmosphärilien« 

5. Die zahlreichen Seen (Weiher), welche sich wesU 
lieh des Ulbettes bis MorvlUars und südlich des Rhein- 
Rhöne-Kanals befinden, sind in ihrer heutigen Form fast 
ausnahmslos künstlichen Ursprungs. Bevor man jedoch 
an die künstliche HerstelluDg derselben noch denken 
konnte, hatte die Natur eine erhebliche Zahl von Becken 
gebildet, die heute noch in Üimmi mehr oder weniger gut 
erhalleuen Trümmern erkuuut werden können. Diese 
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Beckeu sind durch Einsackungen der den Meeressand 
übeiiagernden Schottemassen. entslanden. 

Die Existenz der heutigen Weiher ist bedingt 

a) durch Jene alten Depressionen und die die- 
selben verbindenden Erosionsth&ler, welche die 
Anlage von Weihern sehr beijuem und mithin 
wenig kostspielig machen; 

b) durch die reichlichen Niederschläge; 

c) durch die den Schotter ttberlagemde, wasser- 
undurchlässige Lehmdecke. 

6. Die Entkalkung des Lüss ist im W. des Sundgauer 
Hügellandes weiter vorgesclinUen als uu E. Dies kommt 
daiitj, weil die atmosphärischen Niederschlagsmengen, 
welche jene Entknikung herbeiführen, im W. bedeutend 
grosser sind als im £. 



e 
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Liebenslauf. 



Gustav Klähn, geboren am 18. Dezember 1855 zu 
TecLentin in Mecklenburg-SchweriD, evangelisch-luthe- 
rischer Konfession, Ostern 1875 von dem Realgymnasium 
zu Ludwigslust mit dem Zeugnis der Reife entlassen, 
widmete sich dem Studium der neueren Spraclicn zu 
Berlin und Greifswald. Im Februar 1880 erwarb er sich 
auf letzterer Universität die fac. doc. im Englischen und 
Französischen und wurde Ostern ISSO als Lehrer an der 
städtischen Mittelschule in Mülhausen i. Eis. angestellt. 

Im Juni 1890 unterwarf er sich in Sirassburg einer 
Erweitertmgsprüfung in der Geographie. Am 24. Juni 
1892 erfolgte seine Ernennung zum Oberlehrer und am 
29. Juli dieses Jabres bestand er sein GoUoquiam 'in 
Sirassburg. 

Wäbrend seiner Studienzeit besuchte er die Vor* 
lesnngen der Herren Professoren fDroysen, Herrig, Tobler» 
ZeUer, 2Sa]»tza, f Schmitz» Schuppe, denen er ein leb- 
haftes Dankesgeitthl und treue Erinnerung bewahrt. Herrn 
Professor Gerland-Strassburg fühlt sich 
derselbe für freundliche Unierstutsung noch 
zu ganz besonderem Danke Terpflichtet! 
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